
Herausgehen

Maximilian Hardew

»O

Hechsundvierzigkter Band.

Berlin.

Verlag der Zukunft
19()4.

k--





Jlnlxalt

Aalesund . . . . . . . . . . . 229

s. a. Notizbuch 244, 32

Alltagsskizzen . . . . . . · ! . 118

"Anleihen, unsere . . . . . . · . 86

Aphorismen . . . . . . . . . . 426

Aera, die neuste . . . . . . . . 44

Arenberg, Prinz von s. Prinz
Prosper.

Armeekleiderordnungen s. Brief-
kasten 130. ·

Bahnen, die feindlichen. . . . . 20

Beatrix, Schwester . . . . . . . 349

Bibliothek, Königliches. Notiz-
buch . . . . . . . . . . . . 235

Bonaparte, Prinzessm Mathilde
s. Briefkasten 127.

Börse, die, imsKrieg . . . . . . 308

Brieskasten . . . . . . . . . . 127

Bülow, Reichskanzler s. Schnee-
gespenst, s· a. Notizbuch
396, 472.

Byzantistnus s. Briefkasten

130, s. a. Notizbuch 241.

Chevaljer orrant . . . . . . . 370

Christus ein Germane . . . . . 139

Cremer, Konsist.-Rath s. Greifs-
walder.

Demokratie, Industrielle . · . . 372

Dorothea . . . . . . . . . . . 278

Ehe, s. Pathologie.
Ehebruch und Standesehre . . . 283

s. a. Notizbuch 464.

Fastenpredigt . . ’. . . . . . . 275

l

Fastenzeit . . . . . . . . . . . 346

Festreden s. Notizbuch 242.

FranzösischeKarikaturisten s. Ka-

rikaturisten.
Freunde, die guten . . . . . . . 118

Gebet . . . . . . . · . . . . . 371

Geschichte, die, vom Gläsernen . 262

Gewalten, dunkle . . . . . . . 194

Glück, das . . . . . . . . . . . 120

Greisswalder, zwei . . . . . . . 131

s. a. Notizbuch 236.

Gustav Adolf . . . . . . . . . 26

Gwinner triumphans . . . . . . 428

Hammerstein . . . . . . . . . . 512

Herrschaft, die, des Unorganischen 10

Hochzeitmarsch,der . . . . . . . 422

Hofopernhaus s. Notizbuch 237·

Jdeenlehre, historische . . . . . 217

Jeanne d’Arc s. Briefkasten
128.

Jesuiten und Marianer . . . . 501

Jesuitengesetz s. Notizbuch 472.

Industriekapitäne . . . . . . . 125

Industrielle Demokratie s. D e m o-

kratie. s

Intermezzo . . . . . . . . . . 508

Jtalienerin, die . . . . . . . . 29

Kamerun s. N otizbuch 238, 317,
470.

"

Kant s. Notiz bu ch 311, 390,
466.

Karikaturisten, französische. . . 110

Kaserne s. Psychologie.



Keramika . . . . . . . . . . . 366

Kohn, Fürsterzbischofs. Notiz-
buch 471.

König von Serbien s. Notiz-
buch 89.

Krieg, der . . . . . . . . . . . 245

s. a. Notizbuch 319.

Kriegfiihrung, amoralisches. No-

tizbuch 464.

Krimmitschau . . . . . . . . . 47

s. a. Notizbuch 233.

Kunst, Deutsches. Saint Louis.

Kunst, klassische . . . . . . . . 151

Landauer, Gustav . . . . . . . 163

Landois, Professor s. Greifs-
walder.

Leipzig im Weltverkehr . . . . 64

Liebe, moderne . . . . · . . . 291

Lücke,die . · . . . . . . . . . 138

Marianer, s. Jesuiten-
Marx, Karl, als Theoretiker . . 18

Melsted, Henning von . . . . . 23

Meyer, die beiden . . . . . . . 379

Meyers . . . . . . . . . . . . 359

Militäretat, ostasiatischers. No-

tizbuch 390.

Militärkritik . . . . . . . . . . 414

s. a. Sine ira.

Militärromane s. No tizb uch463.
Moctke II . . . . . . . . . . . 321

s. a. Notizbuch 395.

Moritz und Rina . . . . . . . 473

Musik die . . . . . . . . . . . 200

Nachtgesprächim Park von Wei-

mar . . . . . . . . . . . . 406

Naturalienkabinet, im . . . . . 496

Neujahr . . . . . . . . . . . . 1

Notizbuch . 89, 232, 311, 387, 461

Oppenheimers Marx . . . . . 148

Ordensalmanach, deutscher
s. Notizbuch 392.

Paradies-, ist das, gefunden?. . 397

Pathologie der Ehe . . . . . . 186

Poesie, die, der Dinge . . . . . 333

Praxis-, aus ärztlicher . . . . . 444

Prinz Prosper . . . . . . . . . 432

s. a. Notizbuch 470.

Psychologie der Kaserne . . . 325

Radium, das . . . . . . . . . 486

Rechtssozialismus . . . . . . . 207

Reichstag und Landtag s. Notiz-
buch 461.

Rina, s. Moritz.
Rußland, Japan, China

s. Notizbuch 392.

Saint Louis . . . . . . . . . . 93

s. a. Notizbuch 240, 387.

Schlachten, zwischen den . . . . 458

Schneegespenst . . . . . . . . . 169

Schönheit, unfruchtbare. . . . . 452

Schweninger, s. Praxis.
Schwester Beatrix s. Beatrix-
Selbstanzeigen 40, 83, 122, 160,

201, 226, 273, 304, 344, 384,
413, 455, 505.

Sezession, Berliner . . . . . . . 55

s. a. Saint Louis.

sing ira. et studio . . . . . . · 100

s. a. Militärkritik.

Sozialphilosophie . . . . . . . . 420

Spitzeln, russisches. Notizbuch 240

Standes-ehre s. Ehebruch.
Stufenbau der Weltgeschichte. . 176

Sucher, der . . . . . . . . . . 146

Theaterbrand in Chicago s. N o tiz-
buch 91.

Theaterdirektor, der Herr. .

Toleranz . . . . . · . . .

Tolstoi s. Aphorismen.
Triumphator und Marx . . . . 73

Turbine, die . . . . . . . . . . 165

s. a. Fastenzeit.
Unorganische s. Herrschaft-

. . 337

253, 297

Waldersee . . . . . . . · . . . 435

Weltgeschichtes. Stufenbau.

Wissenschaft und Leben. . . . . 78



END »Es-Z

DE

Berlin, den Z. Januar NR.
ff »J» I s

Neujahr.

ekqanusBisrons. Seit Numa Pompilius an der Stelle, wo das Argi-
« « DJ letum ins Forum mündet. WehmüthigeErinnerung, denn Roms

großerHistorikergehörtzu den Toten des Jahres-. (KornmendieToten des

Jahres morgen? Ein Drittel wahrscheinlichnur? Schön.)Aus zweiWegen
aber drängt das Bild des altethalergottes, dennoch vor Saturn und Ju-
piter aus demJanilulurn herrschte,sichheute ins Gedächtniß.Pathe unseres
ersten Kalendermonats. Und auf allen LippendiebangeFrage, ob diePforte
des ihm geweihtenBogens offenstehenoder geschlossensein wird. Ostasien.

Krieg oder Frieden?Japan,die kühnaufstrebendeWeltmacht,dielernfreudige
Schülerin unserer alten Kultur, witk.ich das Nippon, das Land der Licht
dringenden Sonne, zum Kampfe wider moskowitischeBarbarei gezwungen.

Der LändergierRußlands genügt die Mandschurei noch nicht; auch nach
Korea reckt siedie Fänge und Japan würde nicht nur für seineGroßmacht-

stellung,sondernauch sürdas Bölkerrechtunddie Cioilisation sechten,wennes

das Schwert zöge,und seinenFeldzeichenmüßten,wie gegenChina,dieWünsche
der ganzen abendländischenMenschheitfolgen.Imponderabilien freilich,deren

WerthdermoderneStaatsmann aberzu schätzenweiß.DochjederKriegistein

Unglück.Allzu lange schonhahensrivoleHetzervonEngland aus mit Lügen-.

meldungenHandel und Wandel beunruhigt.sNoch hat die Diplomatie ihr
letztesWort nicht gesprochen.Wir vertrauen auf die oft bewährteFriedens-
liebe des Zaren und auf die weiseMäßigungderJapaner, denen, als einem

freien Volk,der ParlamentarismusPflichten gegen die öffentlicheMeinung
UUfkklkgLUnd wird diesesVertrauen getäuschtund die Januspforte geöff-
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net, so bleibt uns zum Trost das vom besten GeistBismarcks ersüllteWort,
das unser Reichskanzlerin seinerdenkwürdigenRede gegen die Sozialdemo-
kratie sprach: ,Wenn es einen Punkt in Ostasien —- ich möchtebeinahe
sagen: in der Welt — giebt, wo wir nichts zu suchen haben, so ist es

die Mandschurei. Wenn also derHerrAbgeordneteBebel für die Tschungusen
und Mongolen, die, wie ichglaube, die Mandschurci bewohnen, als neuer

Peter von Amiens einen neuen Kreuztzug inszeniren will, so lasse ich ihn
alleinvorgchen.Jch bleibe zuHaus.«So lange die deutschePolitikmit solcher

lohalen Vesonnenheitgeleitetwird, haben wir wahrlichnichts zu fürchten.Sie

wars im vergangenen Jahr. Mancher Wunsch blieb unersüllt und an

mancher innerpolitischenMaßregelmußtenwir vom Standpunkte des un-

abhängigenBürgerthurnesaus strengeKritiküben.Um so sreudigerkonnten
wir der auswärtigenPolitik zustimmen. Noch klingt in Aller Herzen,welcher
Konfessionsieauch seien,die froheBotschaftnach:Friede aus Erden und den

Menschenein Wohlgefallen! Undda wirnun aus LichtglanzundWeihnacht-

zauber durch den Silvesterlärm dem Posaunenfest entgegenschreiten,dürfen
wir fröhlichenSinnes einen dicken Strich unter den vollendeten Zeitabschnitt
machen und rufen: Es war ein gutes Jahr, ein Jahr des Friedens, ersprieß-
licher Arbeit und muthigen Aufschwungesl Fast alle Zweige des vaterlän-

dischenGewcrbesin vollster Blüthe. Unser Bankwesen vornzeitgemäßenGcsctz

derKonzentrationaus beneidenswcrtheHöhegehoben. Die bürgerlichenPar-
teien zum BewußtseingemeinsamerGefahr erwacht und über alle trennenden

Schranken hinweg zum Zusammenschlußbereit. Der Schatten, den die Er-

krankung unseres giliebtenKaisers auf das nationale Leben warf, schnell
wieder geschwunden-HäßlichenJnteressenkämpsen,deren Nachhallimvorigen
Jahr die Festlust vergällte,ist wenigstens äußerlichRuhe gefolgt und als

ein Zeichendafür, daßdie Vernunft zurückzuk.hren beginnt, nehmen wir die

Reform des Börsengesetzes,wenn sie auch manchem gerechtenAnspruch nicht

genügt. Unvollkommen ist allesMenschenwetk. An der Schwelle des neuen

Jahres aber dürfenwir wünschenund,im stolzenGefühl der eigenenKraft,

auch hoffen, daßes seinemVorgängergleiche,dem die Silvesterglocken. . .

Kinder, wo habt Jhr eigentlichdieses Gericht aufgegabeltP Das riecht ja,

trotz der Vourgcoisiauce, auf anderthalb Meilen nach der Ofsiziösenlüchr.
Damit soll das Jahr anfangen? Dann zeichneeinAnderer dieSpeisenkarte.
So lange ichverantwortlich bin, danke ich ergebenstfür solchesMenu.«

»Was ist denn? Jch fand denArtikrl ganz passend. Bischen viel Op-

timismus; ohne den gehts zu Neujahr nicht. Alte Journatrstenregel: Fest-
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tage nicht verekelnl Das Manuskript giebt natürlichnur ein Gerippe. Der

Verfasserist eben nicht von der Zunft. Mir scheintaber soziemlichalles Nö-

thige drin. Friede, Selbstbewußtsein,Kultur, Börsengesetz.Bringen Sie

Stimmung und Schwung hinein, dann kann die Sache sichsehenlassen.«

»Schwung?GesegneteMahlzeitlJch möchtenichtausgelachtwerden.«

»Warum denn ausgelacht?«

»Weil kein Politiker mitResten von Selbstachtung sagen kann, anno

1903 sei imDeutschen Reich irgend etwas für das Volks-Nützlichesgeschehen.
Weil gerade diesesJahr eine so jämmerlicheUnfruchtbarkeit enthüllt . . .«

»Na, na, lieber Kollege!Ganz so schlimmist die Geschichtedochnicht.

Nicht schlimmer als draußen.Gucken Sie sichgefälligstmal um, ob dieAn-

deren im Paradies wohnen. Ueberall grauer Himmel. Selbst England. . .«

,,Selbst England! Jhr Rcssort ist der Schwung, die ewigen Wahr-
heiten und die großenGesichtspunkte;mit Kleinigkeitengeben Sie sichnicht
ab. Für Sie ist England im Niedergang Ueberhaupt Alles im Niedergang,
Alles morsch, halbverfaultz kerngesundnur Germanias Heldenleib. Die

Sache wills. Da Sie aber selbst das Beispiel gewählthaben, ersucheich um

slüchtigePrüfung der britischenJahresbilanz, über die Sie sichvielleichtwun-

dern wer den. Agrarrcsorm in Jrland (würdeallein ausreichen, um dem Jahr
1903 einen Ehrenplatzin Englands Geschichtezu sichern).Ein Schulgesetz,
das bis über die Mittelstufe hinaus das ganze Unterrichtswesender Graf-
schaftLondon dem County Counncilunterstellt. Fortschrittedes Munizipal-
sozialismus. Kampf fürden britischenZollverein.Verständigungmit Frank-
reich und Jtalienz in beiden Ländern deutlich sichtbareAnglophilie. Ende

des Alaskastreites und eine nie bishererreichteJntimitätmit d. Vereinigten
Staaten. Tibet dem englischenEinfluß offen. ErhöhtesPrestige am Per-
sischenMeer. Dazu, als reisendeFrucht, Südafrila, das noch Riesenopfer
ford(rt und ohne Krieg billiger zu haben war, aber ein zweites Indien zu

werden verspricht. Schutzwällegegen die politischeGefahr (Rußland)und-

die Wirthschaftkonkurrenz(Deutschland).Für den Nothfall dieMöglichkeit,
sichvia Paris mit den Russen zu einigen.Der Niedergang, scheintmir, läßt
sichnochertragen Dem alten Kontinent um mindestens fünfzigJahr vor-

aus. ,SeineHandelsflottestrecktderBrite gierig wie Polypenarrne aus und

das Reichder freien Amphitrite will er schließen,wie sein eigenes Haus; zu
des Südpols nie erblickten Sternen drirgt sein rastlos ungehemrnterLauf«..
Heutenoch so wahr wie an dern Tage, da Schiller das neunzehnteSäkulum

grüßte. Blind binich nicht. Jrn Staat Balfours, den der Ruhmnicht
I

1 ff -.",:,, ; ,
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als schöpferischesGenie krönenwird, ist Vieles faul. Anders-wo noch mehr.

Meinetwegen. Doch überall Leben, Bewegung, Kampf um großeGegen-

stände.Rußland ist gewißnicht in beneidenswerther Lage; war die Erobe-

rung der Mandschurei denn aber eine Kleinigkeit? Sogar Oesterreichsieht
am Schluß des Jahres seineFährnisseverringert: die Thatsache, daßes ge-

meinsam mit dem Zarenreich in der Türkei als Vormund der Christen reden

darf, sichertihm eine werthvolle Balkanhhpothek. Und wir? Können uns

den Mund wischen.Vor einem Jahr redete man von Venezuela;Ergebniß:

knappauf dieKostengekommenundAlles verloren, was durchdieUmschmeiche-
lung des guten Onkels Sam etwa gewonnen war. (Die Unsummen, die wir

jetztzur Weltmesse nachMissouri tragen, könnten wir mit dem selbenEffekt
ins Wasser werfen) Italien mitEngland,Oesterreich mitRußland befreun-
det: leise,aber fühlbareLockerungaller Alliancen. Wir sind,besonnen,fried-

liebend, loyal«;der Kanzler bescheinigtsichs, also wirds wahr sein. Wenn

wir nur was zu knabbern bekämen!Die Kolonienkümmern dahin; erinnern

Sie sichnochdes Getrommels fürKiautschou,Karolinen, Marianen und an-

dere UnbeträchtlichkeitP(UnserBlatt mußtenatürlichmitmachenzEhren-

pflichtund so weiter.)Jetzt soll Ostasien uns Hekubasein. ,Jn der Mand-

schurei haben wir nichts zu suchen.«Sehr richtig; ganzsichernichts zu finden-
sobald der Rusfe die Klappe zumacht. Ob unsere Exporteure aber entzückt

wären, wenn ihnen durch ungünstigdifferenzirteTonnengelder und Werft-
abgaben in PortArthur ein Absatzgebietgesperrtwürde, in das ganz Shant-

ung fünfmalhineinginge? SolcheProben zeigen,wies draußensteht. Und zu

Haus? Zum hundertsten Mal oratorische Ueberwindung der Sozialdemo-
kratie. Das .st kaum noch für die reifere Jugend brauchbar. Endloses Ge-

rede über ein paar Handelsverträge.Sind wir die Einzigen, die solcheVer-

träge schließen?Neinzfaber die Einzigen, die so viel davon schwatzen,die

wichtigstealler Staatsangelegenheiten darin sehen.Nichts. Auf keinem Ge-

«

biet auch nur um eine Fußbreitevorwärts. Nicht einmal ein Kampf, der

Erwachseneinteressirt.Jmmer der selbeBrei, den die Katzeschonstehenläßt.
Ein Jahr ist im Leben eines Volkes ja nicht viel; irgend eine Leistungaber,

irgend ein Frucht versprechenderGedanke mußdochals Ertrag zurückbleiben.
Woher nehmen? Wir haben Wahlen gehabt, Prozesse, Skandale, Feste,

Rednereienaller Art. Doch wir hoben nichts gebaut und, als Nation, keinen

neuen Werth geschaffen,keinen starken Gedanken ans Lichtgebracht.k«
»Das klingt ja wie ein Trauermarsch. Wollen Sie diesesKlagelied

Jeremias vielleichtin die Neujahrsnummer bringen P«
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»Ja. Es ist höchsteZeit. Jch bin festentschlossen,den Lobgesangauf

unsere Errungenschaftennicht mehr mitzusingen; um keinen Preis. Lange

genug sind die Leute belogen worden. Tag vor Tag muß ihnen gesagtwer-

den, daßnichts Nützlichesgeschieht,daßwir den Blick nicht, wie eitle Kinder,

an fremdenMängelnweiden dürfen,sondern klaren Auges endlichdie Gefahr
erkennen müssen,der wir entgegenirrlichteliren.«

»GlaubenSie, daß sies gern hören und uns dankbar sein werden?

Daß auf diesemWegdieAbonnentenzahldes Lokalanzeigerszuerreichenist?«

»Stadtreisendeund Acquisitenremögendanach fragen. Ich bin nicht

hier, um Girnpel zu fangen. Erzählt ihnen nur, ,wie wirs dann zuletztso

herrlich weitgebrachkl Daß dieMelodie ihnen behagt, lehrt alte Erfahrung.
Laßt Eure Meinung censiren, kastriren, handelt für UeberzeugungenNach-

richten ein, — aber gethuch nicht fürNationalmagister, sondern sagtoffen,
daßJhr Ladendiener eines Kaufmannes seid,dessenWaaren Jhr zu verhö-

kern, dessenWinkenJhr zu gehorchenhabt. Dann ist für michhier keinPlatz
und ich muß versuchen, ob ich in einem unabhängiger-enBlatt . -. .«

»VersuchenSies lieber nicht erstl Auch bei den GenossenmüßtenSie

durch die Schablone schreiben;und der Proletarier ist nicht immer ein sanf-
terer Herr als der Kapitalist. ,Freiheit- ist nur in dem Reich der Träume

und das Schöneblühtnur im Gesang·.Und da wir gerade beiSchiller sind:
Wie wärs mit einem GläschenSilvesterpunschP All right. Ein wahrer
Segen, daßwir nochallein sindund daßichSpaß verstehe.Ausstöhnenmußsich
der Mensch;und das Schimper versüßtEinemdas Metier, wie der Zucker
den saftigen Stern der Citrone. Unabhängigkeit!Freier Ausdruck persön-

licherUeberzeugungl So habe ichauch angefangen; beinaheJeder von uns.

Kein Wunder: man ist jung, fühlt eine Armee (odereineMillion)·inseiner

Feder und glaubt sichzur Heilung der kranken Menschheitim Allgemeinen,
des leidenden Staates im Speziellenberufen. Nach und nach wird man be-

scheidenund lernt richtiger sehen; auch sichselbstund seineigenesVermögens
Sehr schön,wenn eine starke Intelligenz, ein«großesTalent sichausspricht.
Die sind aber selten. Und Organisationen, die dauern wollen, dürfen sich

daraus nicht stützen.Haben Sie währendder letztenJahre mal eine Predigt

gehört?Schade; doch nur für Ihr Seelenheil. Unter hunderthättehöchstens
eine Ihnen gefallen. Der protestantischePrediger muß es eben in sichhaben
Der katholischePfarrer braucht weder PersönlichkeitnochJdealz er liestseine

Messeund läßt den Nimbus der Kirchefür sichwirken. Unnöthig,zu sagen,
wer mehr Erfolg·hat.Die Jugend schiltdie Schablone; ohne die gehts aber
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nicht, gehts nur im Genieland, in dem wir nicht Alle geboren sein können.
Bei uns kommt nochetwas Anderes hinzu. Da wir schließlicherkennen müssen,

daßwir nicht durch dieBank interessant genug sind, um mit dem freienAus-

druck persönlicherUeberzeugungzu wirken — sehenSie nur die Individua-
litätchenan, die sichin entlegenenPreßprovinzenheutzutageausstammeln! —,

schaarenwir uns um ein Jnteress e; der Noth meistwohl mehr als dem eigenen
Triebe gehorchend. Dieses Interesse verkörpertsichin dem Herrn, den Jhr
Zorn einen Gimpelsängerund Lügenhändlernannte. Jch liebe die Sorte nicht
übermäßigundkann Unter vierAugen den Protest sparen. Auchder pfiffigste
Verleger istaber nur der Exponenteines Klasseninteresses,das tauglicheWerk-
-zeugesucht.Die sindwir. Was der Mann sonstnochmacht, ob er denLeim dünn

oder dick ausstreicht, ist gleichgilttgzfür uns wenigstens, nichtsürseineKasse.
Statt also den Genies und den stärkstenTalenten ins Handwerkzu pfuschen
und uns coram publico auszuleben, dienen wir dem Interesse einer zah-
lungfähigenGruppe, die uns brauchbar findet. Auf dieseJnteressenkommts

schließlichan, nicht auf die Privatmeinung des Hinz oderKunz, der nur sein

halbes Dutzend Stammtischverehter hinter sichhat. Und nun überlegenSie

fünf Sekunden lang, was JhreJeremiade erreichenwürde. Entweder laufen
die Leute von uns weg in andere Buben, wo sie nach Wunsch bedient wer-

den: dann ist Keinem geholfen; oder sie glauben Ihnen, daß wir in keiner

guten Assiettesind. Und dann? Dann ist die Konkurrenz gezwungen, auch

Trauerstoffe ins Fenster zu legen, die Kundschast wird ängstlich,will nichts

mehr ausgeben, verkauft alle nicht bombensicherenPapiere undlegtdas Geld

auf die hohe Kante. Kurssturz, Geschäftskrisis,Bankbrüche,Betriebsein-

schränkungen,brotlose—Arbeitcr.Jm Galopp kämen wir in das Jammer-
thal, das Sie dochmeiden möchten.Nein, HerrHeißspormichreitenichtmit.
Wir sind nicht so blind, wie Sie glauben. Auch wir sehen die Armsäligkeit

unserer Politik, stellen uns aber hübschmunter. Darin bestehtjetztdie wich-
tigste-KunstWer auf dem Seil tanzt, muß stets thun, als schritte er aufge-
pflasterter Straße. Ballerinenlächeln.Jmmcr günstigeWetterzeichensehen,

Aufschwüngeprophezeien, an schwarzenTagen noch die unangetasteteGe-

sundheitdesVolkslörpers,die granitenen Grundlagen der Wirthschaftloben!

Sonst stürztAlles zusammen. Deshalb scheintdas Regiren heute so leicht.
Deshalb giebts keine eigentlicheOpposition mehr. «. . Einberstanden?«

»Gut-erstanden Jch bin bereit, alle Leistungender Hochwohlweisen
bis in die Puppen zu loben. Wenn mir nur schnelleine einfielel Soll ich

schreiben,das deutscheVolk dürfemit Genugthuung auf das Jahr zurück-
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blicken, das den grauen Mänteln der OffiziereAchselstiicke,denen der Gene-

.. rale sogar rothe Aufschlägeund Borten gebrachthat? Jch bin bereit.«

»Die innig geselltenvier Elemente haben also die gute Laune zurück-

geführt.Das ist schonEtwas. Aber es geht auf Zehn und die Entscheidung

muß fallen, wenn wir nicht ohne Leitartilel erscheinenwollen . . . Ich habe
eine rettendeJdee. LassenSie den Neujahrsrückblickganz weg; derHandels-
redakteur und derPlauderer bringen was Festliches.Streichen Sie aus dem-

ManuskriptAlles, was nach der loyalenBesonnenheitkommt. DerAnfang,

mitJanus, ist gut. Janus mußbleiben. Behandeln Sie nurOstasien. Das

interesfirtjetztWieder,wieimBurenkrieg,einHeldenvolk,dasgegen übermäch-

tigeMassen für seineFreiheit kämpft;diesmal zwar nichtunseres Stammes

und Glaubens, aber von unfererKultur beleckt. (Ein paar Worte über die preu-

ßischeVerfassungder die japanischenachgebildetistund die allerdings eherfür

Ostasienalsfür Mitteleuropa paßt.)Wunderbare Fügung, daßAfiaten die

Segnungen moderner Civilisation gegen eine europäischeGroßmachtver-

fechtenmüssen; dochgrattez le Rasse. . .Vielleicht können Sie einen Satz
über Krimmitschau einflechten (der Uebergang ist nicht schwer: Weber, Fla-
nell, unser Hauptexport nach Japan) und den sozialenGedanken (ohneRück-
sichtaufKonfession)feiern. DieJapaner in der Kunst. Die japanischeRevolu-

tion,voneinerAdelsfrondefürden legitimenHerrschergegen denHausmeierbes
gonnen, hat dennochdas Volk aus dem dunktlstenMittelalter befreitund einen

Feudalstaat, der seitdem dreizehntenJahrhundert, wo Marco Polo ihn fand
und beschrieb,sichkaum wesentlichverändert hatte, in eine moderne Demo-

kratie umgewandelt. Wer wollte zweifeln, auf welcherSeite die Sympathien
der gebildetenWeltsind? Noch ist das Schwert nicht aus derScheide. Wenn

der Koloßmitden thönernenFüßenaber. . . So ungefährwirds gehen. Dann

vermeiden Sie Dinge, denenJhre Ueberzeugungwiderstrebt. Bin ichtolerantP

Nur am Schluß,bitte,ein BischenStimmung und Schwung. Vielleicht:wie

die Preußendes Ostens, sohaben auchwir Alles, was wir besitzen,aus eigener

Kraft erkämpft,habenwir auf nördlichem,undankbaren Boden ohne Wein-

ftocksogar uns den Wein geschaffen.Die Silvesterglackenverhallen. Wir

heben das Punschglas und rufen mit unserem Dichter:

Drum ein Sinnbild und ein Zeichen
Sei uns dieser Feuersaft,

Was der Mensch sichkann erlangen
Mit dem Willen und der Kraft.«

»Reizend;nochrichtiger: rührend.Kann aber auchnichtgeliefert wer-
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den. Von mir nicht. Erstens wäre es kein Krieg für die Freiheit, sondern

einer für den Reis. Um den handelt sichs.Japan hat nicht genug Nahrung.
Von 1887 bis 1900 hat dieBevölkerungum zwanzigProzent zugenommen

und die Anbauflächeist in dem Bergland beschränkt.Auch darin ist das alte

Nippon unsereKarikatur: es kann seineraschwachsendeMenschenmengenicht

ernährenund mußdeshalb imperialistischePolitik treiben. Formosa genügt
dem Bedürfnißnicht. Der Reispreis hat sichim letztenJahrzehntfastverdopi
pelt, und wenn Japan nichtHungersndtheund Aufständeerleben will — daß
es sogarschonKathedersozialistenund waschechteSozialdemokratenhat, wissen

Sie wohl?'—, muß es größereKolonien haben. Aus Korea und der Man-

dschureiimportirt es eben so viel Reis wieaus Jndochina; und dochsind in

diesenLändern neun Zehntel der anbaufähigenFslächenoch unkultivirt. Und

da haben sich nun die Russen festgesetztund thun, als ob die vierzigtausend
Japaner auf Korea nichtzählten.Das ist die Hauptsache Für das Uebrige
sorgt der hundertjährigeHaßgegen die russischenBarbaren. Seit die kleinen

Krieger des Mikados über China gesiegthaben,haltensiesichfürunüberwind-

lich. Mit Englandhaben sieeinenVertrag: und den vereinigtenFlotten beider

Jnselreichekannweder Port Arthur nochWladiwostokwiderstehen.Jelängere
Zeit man den Russen läßt,um so besserkönnen sie sichrüsten. Jetzt also soll

losgeschlagenwerden. Nachher-,wenn man mit den Moskowitern fertig ist,

folgt die Fortsetzung. Wer Rußland niedergeworfen hat, herrscht über Asien.
Dann wird China geweckt,von den Japanern gedrillt und geführt,Frank-

reichmuß aus Tongking weichen, England um Indien zittern und die Lo-

sung heißt:Asien den Asiaten! Zweifeln Sie noch immer, auf welcheSeite

die Sympathien der gebildetenWelt sichneigenmüssenPJnLondon weißman,

was zu erwarten wäre. Daher die Angst vor offenemKonflikt,die durch die

vom Burenkrieg her noch erschöpftenFinanzen allein nicht erklärt werden

könnte· Rußland,ohne die Hand zu rühren, eine Schlappe beibringen: ganz

schön;aber Rußland erträgt jedeNiederlage, erstarkt nach jeder, — und die

Rechnungwürdeden Briten präsentiert.Das Großkapitalin England, in

»derganzen Welt will den Krieg nicht; die Frage ist nur, ob die japanischen

Jmperialisten nochaufzuhalten sind. Langewahrscheinlichnicht. Und da auch
die Rufsen ohneeinen unwiederbringlichenVerlust an Prestige nicht mehrzu-
rückkönnen und sichhütenwerden, in Ostasien sichselbstneueDardanellen zu

fchaffen,swirdsohne-Blutauf dieDauer wohlnicht abgehen.Wir aber wären die

dümmstenKerle,wennwirJapan denSieg wünschtenund nichtwieder,wie nach

Shimonoseki,diefranko-russischeAktionunterstützten.UnserJnteresseistnicht,
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die gelbeMenschheitzu mobilisiren, sondern nur, zu möglichsthohen-Preisen
möglichstvieleWaaren aufden asiatischenMärkten zu verkaufen. DieFirma
Romanow 85 Alexejewvertritt da unten wirklich die Kultur (oderwas wir

heutesonennen)... Wenn Sie meinen, daßein NeujahrsartikelindieserTonart

gefallen könnte: versicherteLieferfristläuft in dreißigMinuten abi«

»SchießenSie los! Aber: Stimmung!«

. . . Und auf allen Lippen die bange Frage,ob diePfortc des Janus-
bogens offenstehen oder geschlossensein wird. Nach brauchen wir nicht zu

verzagen. Mammon gebietet: Friede auf Erden! Der moderne Menschhat

sichdie Sentimentalität abgewöhntundGrafBülow, Unserallermodernster,

hat oft genug vor thörichterGefühlspolitikgewarnt.. .Wer heutevon Süd-

afrika spricht, denkt an die Verluste der Shareskäufer,die zu schlechten

Kursen verkaufen mußten,nicht an das Schicksalder Buren. Wirthschaft,

Horatioi . . . Die Wortführer der öffentlichenMeinung werden dafür zu

sorgen haben, daß der nationale Geist nicht abermals in eine falscheRich-

tung abirrt, wenn ein Krieg ihn zu leidenschaftlicherParteinahme treibt .. .

Heute dürfenwir uns heitereren Bildern zuwenden Was wirst man eigent-
lich dem vergangenenJahr vor? Daß es unsererPolitik keine sichtbaren Er-

folge gebrachthat? Genügtdenn die Thatsache nicht, daß es uns nicht
aus Erworbenem riß? Das Reich ist nicht zerfallen, unser Heer nicht ge-

schlagen,das Privateigenthum nicht abgeschafftworden. Wir sind nicht aus

dcr Reihe der europäischenGroßmächtegestrichenund dürfenin vergnügten
Stunden noch immer getrost an den Dreibund glauben,-den die Anlehnung
Rußlands und Englands natürlich nur gestärkthat. Jn Kleinasien,
Siidamerika, Ostasien haben wir nichts zu suchen;nirgends, ontkrsas

zu finden ift . . . An Freiheit fehlt es uns nicht und jeder Deutsche kann

unterm Weihnachtbaumund beim Punsch auf seineFassanseligwerden« Auch-
im vorigenJahr ist in Deutschland vielGeld verdient worden. Fast alleJns
dustriepapierestehenbesserals Ende 1902 und die Zuversichtistendlichwieder-

gekehrt. Das haben wir zwar nicht der Regirung zu danken; aber sie hats
immerhinnicht verhindert. Unvollkommen ist alles Menschenwerk.An der

Schwelledes neuen Jahres aber dürfenwir, ohne uns zu überheben,der Hoff-
nung Ausdruck geben,daßes seinenVorgängerngleichen,unsnidtgeringere
Freuden bescherenwird. Jn dieserGewißheitrufen auchwir: PrositNeujahr i

F
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Die Herrschaftdes Unorganischen.
Yn der »Zukunft« vom vierzehntenFebruar 1903 hat Werner Sombart

J zwei Eigenthümlichkeitender großenUmwälzunghervorgehoben,die

unsere Bolkswirthschast in den letzten sechzigJahren erlitten hat: »Bev-

drängungder organisirtenMaterie durchunorganischelautet die Lösung,unter

der ein Theil der modernen Industrie feinen Siegeslauf angetreten hat.«
Und: »Deutschlandtauscht immer weniger fremde Arbeit und immer mehr
fremden Boden ein. Es liefert Arbeit selbst genug, mehr als genug. Was

ihm fehlt, ist Boden und wieder Boden, Boden der tropischen, besonders
aber Boden der gemäßigtenZone.« Die zweite dieser Eigenthüinlichkeiten,
anders ausgedrückt:die Uebervölkerung,ist oft erörtert worden. Die erste,
aus der Wechselwirkungder Uebervölkerungmit der modernen Technikher-

vorgegangene, hat man bisher noch so wenig beachtet,daßSombcüt die Ehre
für sich in Anspruchnehmen darf, in seinem großenWerk über den modernen

Kapitalismus zuerst nachdrücklichdarauf hingewiesenzu haben. Die Be-

deutung dieser neuen Erscheinung reicht aber weit über das rein Aeußerliche
der Volkswirthschafthinaus; der Wandel ergreift unmittelbar das Gemüth
des Menschen und zerstörteine wesentlicheGrundlage seines Glückes.

Die Naturforscher machen den Menschen, dieses Atom eines Atoms

des Universums, recht klein, nachdemsie ihn aus der»angemaßten«centralen

Stellung verwiesen haben, — in der Theorie: in der lebendigenPraxis be-

handelt jeder dieser Herren gleich uns gewöhnlichenMenschenkindern den

Menschen, und zwar nicht selten die eigene werthe Person, als den Mittel-

punkt des Weltalls; und all die Billionen Sonnensystemesammt ihren mög-
lichen Planetenbewohnern sind ihm, so weit sie nicht, etwa als Figuranten
»in einem seiner Bücher, sein praktischesInteresse berühren,vollkommen gleich-
-giltig. Mag heute der Mensch auch in der Wissenschaftnur ein Organis-
mus und Entwickelungproduktsein, wie alle übrigenOrganismen: im Leben

hält Jeder den Menschen für den Zweckder Schöpfungund für den Herrn
der Erde. Die Sonne ist dem Menschen des zwanzigstenJahrhunderts
gerade so wie dem Verfasser des ersten Kapitels der Bibel das großeLicht,
zu erleuchten denTag (die himmlischenNachtlichterbraucht freilichder Groß-

städternicht mehr, kann sie auch, wegen der Herrschaftdes Unorganischen,
das ihm die Aussicht verbaut, gar nicht sehen) und außerdem die große

·-Energiequelle,was Moses noch nicht so genau gewußthat; die Pflanzen und

Thiere aber sind ihm Mittel zur Bedürfnißbefriedigung,die Erde sein Wohn-
und Schauplah, der feste Grund, auf dem er steht und sich bewegt, und

seineWerkstätte.Daß er selbst ein Organismus ist, beraubt ihn nicht seiner

.Herrscherstellung,wohl aber bestimmt es seine Beziehungenzu seiner irdischen
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Umgebung. Als Organismus ist er mit den Organismen zur Lebenseinheit

verknüpftund unmittelbar aus sie angewiesen; nur durch ihre Vermittelung
saugt er Leben, Kraft und Freude in der Gestalt der Nahrung aus Lust
und Erde. Darum thut ihm das Organische wohl und bereitet allen seinen
Sinnen Genuß. Das Auge ergötzendie grüne Wiese, die bunten Blumen,

- die munteren Thiere, die tausendfachenGestalten der lebenden Wesen. Goldige,
purpurrothe, von zartem Blau angehauchteFrüchteerquickenihn durch ihren

Wohlgeschmack.Blüthendüfteschaffenihm einen wonnigem so unschuldigen
wie unschädlichenRausch. Der Gesang der Vögel war das erste Konzert,
das der Mensch genossenhat, das fpielende Thier ist noch heute dem Kinde

ein lieber Kamerad. Fast die ganze Oberflächeunserer Wohnkugel,so weit

sie nicht von Wasser bedeckt ist, hat der Schöpfermit der schönen,weichen
Pflanzendeckeumhüllt, um dem Menschen sein Bett und seine Nahrung zu

bereiten, und noch heute genügt so manchem armen Wanderer eine Lagerstatt
aus Laub, wie sie sich der dem Meer entronnene Odysseus am Ufer des

Phäakenlandesbereitete. Die bloßeBerührung des Organischenerzeugt ein

Lustgefiihl,dessenhöchsteSteigerung Wollustgenannt wird. Wer fühlt sich
nicht versucht, den warmen Leib eines schönenHundes, das glatte Fell eines

prachtvollenRosses zu liebkosen?

Süß, den sprossenden Klee mit weichlichenFüßen im Frühling
Und die Wolle des Lammes tasten mit zärtlicherHand;
Süß, voll Blüthen zu sehn die neulebendigen Zweige,

Dann das grünende Laub locken mit fehnendem Blick.

Es ist eben das Leben, das unser Leben freundlichgrüßt. Und wie

viele Genüsseauch der Winterfport und die großstädtischeWintersaison dem

Reichen bereitet haben: anch ihm geht das Herz aus, wenn aus der von dem

Panzer des unorganifchen Eises befreiten Erde neues Leben sprießt.
Von allen unorganischenSubstanzen sind uns nur die beiden erfreulich,

die der Organismus verdauen kann und sogar ausnehmenmuß, um leben

zu können: die Lust und das Wasser. Alle übrigenzerstörenden Leib,
wenn sie anders als organischverarbeitet in ihn eindringen. Dieser wohl-
thätigenNatur von Luft und Wasser entspricht auch die Wirkung, die ihre
Erscheinungund ihre Berührung ausüben. Der blaue Himmel droben und

sein Spiegelbildim See zu unseren Füßen; das Wohlgefühl,das die den

Leib umspülendeLuft- und Wasserwelle erzeugt, der Anblick des Baches, der

sich,von Weiden und Erlen umsäumt, durch die blumige Wiese schlängelt
oder weißschäumendvom Felsen herabstürzt.Schon vernichtet die Herrschaft
des Unorganischenauch diese Schönheitenund Genüsse.Daß die Flüsse in

den großenStädten in gradlinigeKanäle verwandelt und ihre Ufer betonisirt
werden, möchtehingehen; wenn nur dieseGroßstädtenicht so ungeheuergroß
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wären; aber es geschiehtauch in der offenen Landschaft. GräßlicheBatbarei!

rief es in mir, als ich zum ersten Mal die badischeRheinebenedurchfuhr,
in der alle Flußläufe ,,regulirt«sind. Gott sei Dank! Nach der letzten
schlesischenHochwasserkatastrophefangenauchdie Wasserbautechnikeran, schüchtern

zu gestehen«daß es gegen Hochwafserschädennur ein Mittel giebt: man muß
den Fluß laufen lassen, wie er will, ihm nur keine künstlichenHindernisse
bereiten und keine werthvollen Gegenständedarbieten, die er beschädigen
könnte: die Gebäude so anlegen, daß er weder in sie eindringen noch sie

wegreißenkann, und die Ufergeländeals Weide und Wiese liegen lassen.
Die nackte Erde haben wir nur gern in der Form des Nährbodens,die der

Pflüger,der Gärtner den Pflanzen bereitet, oder als- einen Streifen feinen,
warmen Sandes, uns nach dem Bade darauf zu sonnen. Eine großeSand-

fläche,eine Sandwüste, ist uns eben so schrecklichwie eine Felswüste. Nur

die Gewißheit,daß heute unmittelbar nebendem Tode einer solchenWüste
das Leben wohnt und leicht zu erreichenist, läßt uns zum Genuß der in

Lichteffektenund Linien bestehendenSchönheitender Hochgebirgswüstenkommen.

Aber deren ästhetifcheUeberschätzungbeginnt zu schwinden. Die Maler

finden heute, daß ein norddeutscher.Waldwinkel mehr und schöner-eMotive

bietet als eine Gletscherpartie oder die von der Sonne roth und violett

bemalte Steincoulifse italienischerSeen und griechischerKüsten. Der natür-

liche Schauder vor dem Unorganischen, wo es in Masse hervortritt,

beruht auf der Harmonie zwischendem Aesthetischenund dem Biologischen.
Es giebt freilich auch widerwärtige,schreckliche,schädlicheund verderbliche

Organismenz aber deren Gesammtmasse ist in der heutigen, dem Menschen
gehörigenErdpcriode unbedeutend und siewerden vom Menschenvernichtet
oder unschädlichgemacht. Die Raubthiere, deren Gefährlichkeitihre häßliche

Ausdünstunganlündet (währendder Duft des Kuhstalles, des Pferdestalles
unser Herz erquickt), dienen uns zur Unterhaltung. Mit den Mikroben,
deren angeblichgefährlichstePettenkofer löffelweifeverspeist hat, läßt sich der

Verständigenicht gruselig machen; weißer doch, daß ihre Nährmutter . . .

die Hausse gewisserbekannter Aktien ist.
Diesem Berhältniß des Menschen zu den beiden Daseinsformen gemäß

find denn auch das Wohnen und das Arbeiten irn und am Organischen
im Allgemeinenerfreulich und gesund, im und am Unorganifchenuneifreulich
und ungesund. WelcherUnterschiedzwischendem Leben des Großftadtkindes,
das mit seinen Spielen, wenn es überhauptspielen darf, auf einen von

himmelhohenverräuchertenMauern umschlossenen, mit schädlichenDünsten

angefülltenHofraum beschränktist und feuchtkaltenharten Stein unter den

Füßen hat, und dem Dorfkinde, das im vollen Sonnenlicht frei auf Feld
und Flur umherschweift, bald im Waldesschatten Kühle findet, bald die
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Glieder in den Dorfbach taucht, oft die Rinder- und Ziegenheerdeaustreiben

darf, deren ungewohnterAnblick dem verwunderten StüdterEntzückenbe-

reitet, und abends die väterlichenPferde in die Schwemkne reitet! Welcher
Unterschiedzwischendem bayerischenHolzknecht,der stets reine, würzigeWald-

luft einathmet und bei seiner harten, aber freien, gesunden und schönen
Arbeit von übermüthigerLebensluft geschwelltbleibt, und dem gedrückten
Kohlenhäuer,der sein Leben in unheimlicherTiefe und in einer mit giftigen,
den Tod androhenden Gasen geschwängertenLuft bei eintöniger,unerfreu-
licher Frohnarbeit vertrauert! Wenn es mit unserer Verstädterungin dem bis-

herigen Tempo weiter geht, dannxwerden nach hundert Jahren wohl nur

noch solcheMenschenden Daseinskamps überlebt haben, die sichdem Milieu

der Ratten und seinen Düften angepaßthaben.

WelcherUnterschiedschonzwischenKohlen- und Holzfeuerung!Wer noch
die Holzfeuerungin der Jugend kennen gelernt hat — man unterhielt das Feuer
den ganzen Tag und schobeinen Eichen-oder Buchenklotznach dem anderen in

die Gluth —, Der wünschtsie sichtrotz allen Fortschrittender Heiztechnikzurück-
Holzfeuerungwürde freventlicheWaltverwüstungsein, meint man? O nein!

Die Menschen müssen sich nur so über die Erde vertheilen, daß jedes Volk

hinreichendHolz genug bei sich zu Hause hat und es weder ein- noch.aus-
zuführenbraucht. Der wirklichenWaldverwüstungdurchSpekulanten, durch
Verwendung zu ungehörigenZwecken,wie Zur Papiersabrikation (haben wir

doch mehr als genug Lumpen!) müßte allerdings vorgebeugt und überall

müßte gute Forstwirthschaftbetrieben werden, nur nicht unsere heutige allzu
gute, die den Wald allen Nichtwaldbesitzernsperren möchte. Der Wald

sollte, wie Garten, Feld und Flur, jedem menschlichenWesen nah sein und

offen stehen. Was der Dichter, was der Großstädtermeint, wenn er Natur

sagt, ist Wald, Feld, Flur, Garten und natürlicherWasserlauf; wer diese
Natur nicht täglichschauen und genießenkann, führt ein Krüppelleben.

Welcher Unterschiedzwischendem Bauer, der bald, hinter schmucken
Rossen herschreitend,den Acker pflügt,bald dustendesHeuwendet oder jauchzend
die Ernte einfährt, dem Gärtner, der okulirt, pflanzt, Trauben schneidet,
Pflaumen schüttelt,und dem mit Metallen, höllischstinkendenGasen und

Ehemikalien hantirendenGruben- oder Fabrikarbeiterl Legion ist die Zahl
und Art der Krankheiten, mit denen diesen Armen die unheimlichen, giftigen
Stoffe peinigen. Wer kennt nicht die Bleivergiftung,die Kohlenhäueclunge,
das Gießsieber,die Schleiferlunge, die Phosphornekrose,die langsame Ver-

giftung in den Mineralfarbenfabrikenl Auchdie Gebraucherund Verbraucher
sind vor den unheimlichenWirkungen der unorganischen Stoffe nicht sicher;
immer wieder taucht eine neue Vergiftung- oder Explosiongefahrauf. Unter

den Beleuchtungmittelngiebt es nur zwei menschenwürdige:die reinliche,
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wohlriechendeWachskerzeund das elektrifcheLicht. Die Pflanzenöle waren

zwar nicht reinlich, aber wenigstensungefährlich.Die abscheulichen,stinkenden
und explosioenMineralöle und das ebenfalls stinkende, explosiveund giftige
Leuchtgaskann man nur als Lückenbüßererträglichsinden. —.

Solche Ansichten werden von der Mehrheit der heutigen Publizisten
verspottet als Schwärmerei für einen Jdealzustand, der nie und nirgends
existirt habe. Das Bauernleben sei ganz und gar nicht schönund am Wenig-
sten idyllisch,denn der Bauer sei ein roher Patron und ein stumpfsinniges,
in Schmutz und Elend vegetirendesWesen. Natürlichweißich, daß es elende,

schmutzige,rohe und stumpfsinnigeBauern giebt« Aber ich habe auch rein-

liche, mäßiggebildetekennen gelernt, die in schönenHäusern wohnen und

die sich in ihrer mannichfachenThätigkeitan erfreulichenGegenständen,an

Saaten, Blüthen und Früchten und an gemüthlicbenThieren, und im un-

» gehinderten,unbeschränktenNaturgenußglücklichfühlen. Daß sie ihr Glück
weder in pathetischeRhetorik noch in lyrischeGedichte ausströmen, ist für

ihre Mitmenschen kein Unglück. Wo es um den Bauernstand übel bestellt
ist, da läßt sichs ändern; zu seinem Wesen gehörenElend, Schmutz und

Stumpfsinn wahrlich nicht. Allerdings ist höhereKultur eine Frucht des

städtifchenLebens und nur in Berührungmit der Stadt wird auch der Bauer

ein Kulturmensch Eben deshalb ist die innige Durchdringung von Land-

wirthschaftund städtischemGewerbe wünschenswerthdieScheidungaber vom

Uebel, die den einen Theil des Volkes-in Gefängnissenvon Stein und Eisen

zusammengepferchtund der Natur beraubt, den anderen, über dünn bevöl-

kerte AgrarprovinzenzerstreutenTheil von der Berührungmit dem städtischen
Leben, von aller höherenKultur absperrt. Ein sinnigerDurchforscherEng-
lands, der Schwede Gustav Steffen, hält eine Stadt von hunderttausend
Einwohnern für groß genug zur Erzeugung höchsterKultur. Als die beiden

anzustrebendenZiele weiterer Entwickelungmüssendemnach ins Auge gefaßt
werden; dieAufhebung der übermäßigenDifferenzirsungdurch Redintegrirung
innerhalb des Staatsgebietes; und ein stetigerAbflaß der Bevölkerungaus

dem Stadtgebiet, der uns vor der Gefahr bewahrt, reiner Jndustriestaat
zu werden, zur vorwiegendenBearbeitung und Benutzung unorganischerStoffe
gezwungen zu sein und als ganzes Bolk die Natur zu verlieren. Schwärmer

für den technischenFortschritt preisen die Poesie des Hochofens und der

Dampfmaschine. lDiese Poesie soll nicht geleugnet werden; es giebt eben

,nicht nur idyllisch heitere, sondern auch ernste und düsterePoesie, ja, eine

Poesie des Furchtbaren, und überhauptkann ja jeder Stoff Gegenstand der

Poesie werden. Aber ihre Villen bauen sich auch die Lobpreiser dieser Poesie

nicht auf Schlackenhaldenund zwischenrauchende Schlotez mögen sie alfo
auch ihren Nebenmenschennicht zumuthen, sich auf diese neue Art Poesie
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als einzige Kost zu beschränken.Dann haben wir die Schwärmerfür fort-

schreitendeVergeistigungdes Menschengeschlechtes.Wenn man deren ver-

schiedene Schilderungen kombinirt, so erhält man ungefährdas folgende
Zukunstbild. Pflanzen und Thiere sind als Nahrungmittel nicht mehr noth-
wendig. Die Nährstofsewerden der Luft, dem Wasser und der Erde un-

mittelbar entnommen, durch chemischeProzesse genießbar«gemacht und in

Paftillenform gebracht. Wie die Pflanzen und die Thiere als Nahrung-
lieferanten, so werden die Menschenund die Thiere als Spender physischer
Energie, als Arbeiter ausgeschaltet. Alle Arbeit vollzieht sich automatisch
durch Einspannung der unorganischenEncrgieformen und durch Regelung
ihrer Thätigkeit. Die Arbeitstättender eiserne-n Sklaven werden unter die

Erde verlegt und die körperlicheArbeit des Menschenbeschränktsich darauf,
daß schöngekleideteHerren und Damen, die in einem schönenSaal ver-

sammelt sind, ab und zu, durch ein elektrischesGlockenzeichengerufen, ihre-
Leeture oder ihre Unterhaltung unterbrechen und durch Stellung eines der

an der Wand angebrachtenHebel ein Maschinengliedaus- oder einschalten.
SchöneAussicht! Eine aus lauter Philosophen, Philosophinnenund drama-

tischen Dichtern bestehendeMenschheit wäre noch schrecklicherals ein Bet-

fchwesternhimmeLWie die Menschheit im Großen und Ganzen nur bei

körperlicherArbeit gesund bleibt, so bleibt sie auch nur genießbar,wenn ihr
die Geistesmenschennur in, mäßigerMenge beigemischtsind. Der Ver-

geistigungtraummag auchden Sittlichkeitfexennicht so übel gefallen. Beruht
ja doch alle Freude am Organischenauf der Sinnlichkeit; und wie gefährlich

sitr die sogenannteSittlichkeit ist der Umgang mit Thieren! Wer die Groß-

stadt genauer kennt, wird ja besser als ichProvinzler beuitheilen können, in

welchem Grade die Verbannung des Organischcn vergeistigtund versntlicht.
Jch schließeohne Erfahrung a- priori: der Großftädter,der den Tag in der

Fabrik oder in der Schreibstube,die halbe Nacht im Veteinslokal mit politi-

schenBerathungen zubringt, hat freilich nicht so viel Zeit und Kraft zu

Dem, was die Theologenhauptsächlich,,sündigen«nennen, wie der Bauer und

der Bauernknecht, die von Mitte Januar bis Mitte März, ja, wo die Drefch-
maschineeingeführtist, schonvom November an, wenig mehr zu thun haben,
als ihre Pfeife zu rauchen und die Mägdezu necken. Aber man darf ver-—

muthen, daß dem Großstädter,der ja ein Mensch bleibt, bei der Akbeithetze,
die übrigensdochwohl nicht alle Großstädterpeitscht, als Ideal ein Zustand
vorschwebt,wo er nach Herzenslustzu sündigenvermag. Diese Art höherer

Sittlichkeitwäre mit einer bedeutenden Glücksoerminderung—" und eine solche
ist die Absperrung von der Natur und dem Thierlcben —

zu theuer erkaust.
Die Techniler spotten übrigens solcher Träume. Sie wissen nur allzu

gut, daß der technische—Fo:tschrittdie körperlicheArbeit des Menschen nicht-
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·vermindert, sondern vermehrt und unangenehmermacht. Der technischeFort-

schritt vermehrt und vermannichfachtdie Güter und erzeugt so neue Bedürf-

nisse —

zum größtenTheil Scheinbedürsnisse;man denke an die Bildkarten! —,

die dann so gebieterischwie die wirklichenBedürfnisse ihre regelmäßigeBe-

friedigung heischen,und er sichertdie Befriedigung der wirklichenBedürfnisse
durchVerlängerungdes Produktion- und Umlaufprozesses,indem er Zwischen-
glieder einschiebt,deren jedesArbeit fordert. Ursprünglichverzehrtder Bauer

das Korn, das er erntet, selbstmit seiner Familie, seinemGesinde und seinem

Vieh; den Acker düngt er mit den Exkrementen seiner zweibeinigenund seiner

vierbeinigen Angehörigen. Das Verarbeiten der Rohstoffe und die Zuberei-

tung der Nahrungmittel besorgen die weiblichenFamilienglieder. Auf der

zweitenStufe wandert ein Theil seinesProduktesin die Stadt und er er-

shält Produkte des städtischenGewerbes dafür. Das Unverdaute vom Korn

und vom Fleisch überläßt ihm für seinen Acker die Stadt mit Vergnügen
umsonst. Zur Vermittelung diesesVerkehrs bedarf es weder eines Handels-
standes noch besonderer Verkehrsanstalten: des Bauern Fuhrwerk genügt-
Heute verläuft für England — wir Deutschen sind noch nicht ganz so weit

und werden wohl auch, aus Mangel an Absatzgebieten,überhauptnicht so
weit kommen — der Prozeß anders. EtlicheHunderttausendeGruben- und

Metallarbeiter stellen Maschinen und Schiffe her. Andere Hunderttausende
fertigen mit eintönigerMaschinenbedienungGarn und Gewebe an. Einige
tausend Seeleute holen aus Nordamerika die Baumwolle für die Gewebe;
andere Seeleute verfrachten die Garne und die Gewebe nach allen möglichen
Ländern, wieder andere holen aus Amerika, aus Rußlaiid, aus dem unteren

Donaugebiet die Nahsrungmittehdie mit dem Erlös der Gewebe bezahltwerden·
Die Auswurfstoffe verpesten die Flüsse und wandern ungenutzt ins Meer,

währenddie für den Rest englischerLandwirthschafterforderlichenDungstofse
gegen Geld, das wieder aus unerfreulicher Fabrikarbeit gewonnen wird, aus

fernen Ländern beschafftwerden. Die amerikanischeLandwirthschaftaber,

die den Engländerndas Brotkorn liefert, ist nicht mehr die alte, erfreuliche
und beglückendeFarmerei,sondern die moderne kapitalistischeder Riesenfarmen

(Bonan3afarmen), die mit verhältuißmäßigwenigen, in Schlafbarackenbe-

herbergten Lohnsklaven und vielen, auch wieder durch Arbeit am Toten ge-

schaffeneneisernen Sklaven betrieben wird. Die Vermittelung des Aus-

tausches zwischenEngland und seinen Lieferanten und Abnehmernbesorgt
ein Heer von kaufmännischenSchreibstubenarbeitern,also auch unerfreulich
»und ungesund beschäftigtenMenschen, mit ihrem Anhang von Agenten,Hand-

lungreisenden,Versicherungbeamten,Börsenjobbernund anderen Schmarotzern-
Der Aufbau dieser sozialin Maschinerie ist eben so wie das Dasein der

modernen Riesensiädtemit ihrem Getriebe, ihren Reinlichkeit-und Sicher-
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heitanstaltenund ihrer glänzendenFassade ein Wunderwerk, eine staunens-

wertheLeistung,die man in einem Ueberblick über die Entwickelungder Mensch-
heit nicht missenmöchte.Aber den armen Menschen, die als fühlendeRäder

darin stecken,möchteman dochwünschen,daß sie oder wenigstens ihre Nich-
kommen in den glücklichenZustand des Landmannes zurückoersetztwerden

könnten, der mit eigenerHand sein Korn schneidet,seine Birnen bricht, dessen
Frau melkt und buttert und der — nach dem Ideal Lists und Careys —

Wand an Wand wohnt mit dem Schmied und dem Stellmacher, die ihm
gegen Nahrungmittel und Rohstoffe seine Werkzeugeund Geräihe liefern-

Die Entwickelungkümmert sichfreilich nicht um das Glück des Men-

schen und jeder Fortschritt muß mit schwerenLeiden erkämpftwerden. Der

Fortschritt besteht in unserem Fall darin, daß eine Fülle neuer Ausgaben
und eine Fülle von Zwang zu geistigerund körperlicherThätigkeitgeschaffen

sind, die das Menschengeschlechtvor Fäulniß bewahren, und daß eine starke

Vermehrung des Menschengeschlechtesermöglichtist. Obgleich in London

täglicheinige Menschenverhungern, ist dochder Proletarier auf dem Pflaster
dieserRiesenstadt, der vielleichtnie ein Kornfeld zu sehen bekommt, sicherer
vor dem Hungertod und vermag sichsein Brot leichter zu beschaffenals der

einsameAnsiedler im Urwald, der eine Quadratmeile des furchtbarstenBodens

sein nennen darf, und der Bauer im Innern Rußlands auf seinem Acker.

Wenn man nur an die Möglichkeitder Ernährungdenkt und nicht an die

Art, wie die zu Ernährendenwohnen und leben und mitswelcherArbeit sie

ihre Nahrungmittelbeschaffen,dann braucht Deutschlandauch mit zweihundert
Millionen Einwohnern noch nicht übervölkert genannt zu werden. Drittens

endlichstehtjedemunbefangenenBeobachter fest,daßkein Fortschritt die Glücks-

summe vermehrt: so weit haben die PessiinistenzweifellosRecht. Es fragt sich
nur, obisieauch nochdarüber hinaus Recht behalten werden, ob der Riesenfort-

schritt, den das Menschengeschlechtin den letztenhundert Jahren gemachthat,
die Glückssumme dauernd vermindert. Das wäre sicher, wenn ganz allge-
mein die Prozesseder Bedürfnißbefriedigungsichin der vorhin beschriebenen
Weise verlängerten, so daß die Arbeit am und im Organischen ein immer

kleinerer Theil der Gesammtarbeit würde und immer größereMenschenmassen
von der Natur aus- und abgesperrt leben müßten. Wird sich die Vernunft

stark genug erweisen, die Verkehrs-mittel,die bisher nur der Gütervertheilung

gedienthaben, zur gleichmäßigellVertheilungder Menschenüber die Erfinder-

flächezu verwenden und die Hilfsmittel der modernen Technik, die uns jetzt
beherrschen, in den Dienst einer Gesellschaftzu stellen, die vorwiegendaus

selbständigenLandwirthen und kleinen Gewerbtreibenden bestehenmüßte, wenn

das Ziel der Entwickelungdas möglichstgroßeGlück möglichstVieler sein
sollte? Wenn nicht-dann -- ·

essi«stcu bis ans Ende Recht.
Neisse. —

»HKarlJentsch.
I — 2
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Karl Marx als Theoretiker.

III-Leber
den gewaltigenEinfluß, den Karl Marx auf den Gang des poli-

.,».«'.»tischen Lebens ausgeübthat, wird nicht mehr gestrittem er ist eine

historischeThatsache. Nicht eben so verhält es sich mit dek Stellung, die

Marx als Förderer der sozialenWissenschafteinnimmt. Weil hier der Grad

der Bedeutung eines Mannes nicht, wie« im politischenLeben, an äußeren

Symptomen gleichsamabzulesen ist von Jedem, der sichüberhauptmit den

Dingen beschäftigt,so schwanktdas Urtheil hin und her und einander wider-

sprechendeAuffassungen treten zu Tage. Währendin den Kreisender Sozial-
demokratie KarlMarx auch als Gelehrter hors coneours ist, denken andere

Leute über ihn und seine Bedeutung als Theoretiker wesentlichanders. Las

ich da doch dieser Tage in einer deutschenMonatschrist, die heute zwar nur

noch der Schatten Dessen ist, was sie in den Tagen ihres Glanzes war, die

aber dank ihrer ruhmvollen Vergangenheit noch heute in allen ,,besseren«

Lese- und Journalcirkeln ihr Wesen treibt —- nichts ist bekanntlichschwerer

totzumachenals alte Zeitschriften, die einmal »eingebürgert«sind: an ihnen
gehen. ach! so viele Lesevereine, die sie nicht loswerden und die keine Mittel

haben, sich neue dazu zu halten, schmählichzu Grunde —, las ich da also

kürzlichin den PreußischenJahrbüchernfolgendeSätze über Marx: »Die

Wirkung, die Marx als Theoretiker ausgeübthat, beweistnoch keineswegs,
daß die Theorie selbst eine That von großer Geisteskrast war, eine That,
die auch wissenschaftlichhoch eingeschätztwerden muß. Es ist vielleichtmit

Recht schon gesagt worden, daß Marx in der Geschichteder Wissenschaft
überhauptkeinen Platz habe. Seine Bedeutung beruht aus der Kombination

eines wissenschaftlichenoder auch nur scheinwissenschaftlichenZuges mit . . .

der Ausstattung einer großensozialenBewegung mit brauchbaren, wenn auch

wissenschaftlichwerthlofen oder, so weit sie Werth haben, nicht von ihm

stammendenArgumenten, Formeln und Schlagworten. Jst Dem so, so hat

auch der akademischeKampf um den Jnhalt der marxischen Lehren kein

,wissenschastlichesInteresse. Alle die großenWorte von der kapitalistischen
»

Akkumulation . . . u. s. w. sind nichts als Sophismen.« Bei einer anderen

Gelegenheit war in den selben Blättern zu lesen: »Wer . . einmal in die

Tretmühle dieses Pseudodenkers —- nämlichMarxens — hineingerathenist,
Der sindet sichnicht so leicht zur echten Wissenschaftwieder zurück.«

Daß so dummes Zeug in einer einstgeachtetenRevue gedrucktwerden kann,

giebt schon zu denken. Noch mehr aber der Umstand, daß der Schreiber
ein ordentlicheröffentlicherProfessor — freilich der Geschichte,aber immer-

hin —, an« der größtendeutschenUniversität, Berlin, ist- der ,,derzeitige«

Herausgeber jener einst so geachtetenRenne: Professor Hans Delbrück. Man
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fragt sichunwillkürlich:Wie ist so Etwas möglich?Die Antwort auf diese

Frage versucheich in den folgendenZeilen zu geben. «

Jch denke, eine Erklärung liegt in der eigenartigen Zwitterstellung
zwischenWissenschaftund Politik, die Marx einnahm· Er war ja zunächst
einmal und vor Allem soziademokratischerAgitator und als solcher lebt er

heute im Bewußtseinder großenMasse fort: eine politischePartei hat sich
seiner bemächtigtund Marxist sein, heißt — so weit der Politiker Marx ins

Spiel kommt -—, Sozialdemokrat sein. UngeübteKöpfe können nun Politik
und Wissenschaftnicht scharfauseinander halten, denn sie vermögenden Unter-

schiedzwischenwissenschaftlichemErkennen und praktischenWerthurtheilen nicht
wahrzunehmen und meiden darum auch als Theoretiker einen Mann, der

ihnen als Politik-r unsympathischist« Eine zweite, vielleichtnoch plausiblere
Erklärung finde ich in dem Charakter unserer Wissenschaft, der politischen
Oekonomie. Weil diese sich mit den Dingen des täglichenLebens befaßt,

so ist immer uoch die Meinung weit verbreitet, daß auch Jeder, der im

praktischen Leben steht, nein: jeder Zeitungleser schlechthinin der National-

ökonomie mit nicht allzu großerMühe sich die nöthigenKenntnisse aneignen
könne. Weil aber auch in der »Vergangenheit»gewirthschaftet«ist, so muß
denn eben auch Jeder, der sich ,,nrit der Vergangenheitbeschäftigt«,nebenher
Nationalökonomie lernen können;nein: muß sie eigentlich schon beherrschen,
wenn er uur ,,gesundenMenschenverstand«hat. Die »historischeSchule«
in der Nationalökonomie hat diese Auffassungbestärkenhelfen. Was viele

ihrer Vertreter (keineswegsalle!) für Nationalökonomie ausgaben, war that-
sächlichEtwas, das ein leidlich verständigerPraktiker oder Historikerauch
wiser mußte und sichohne Mühe aneignen konnte.

«

Für eine solche— sagenwir einmal — Naturburschennationalökonomie,
die sichin einer Reihe von unverbindlichenSentiments und ,,quellenmäßigen«
historischenForschungenerschöpft,muß nun Karl Marx begreiflicherWeise
ein Aergernißbedeuten. Marx nimmt man nicht im Vorbeigehenzu sich;
er fordert, wie Kant,·ein paarJahre liebevoller Hingabe, um verstanden zu

werden, er stellt vor Allem an ,,historischeKöpfe« schier unerträglichhohe
Anforderungen;denn ohne geschultes,strenges, begrifflichesDenken kommt

man ihm nicht bei. Wie also, wenn man ihm überhauptseine wissenschaft-
liche Bedeutung abspräche?Dann hätteman den Frieden der Seele zurück-

getronnen. Man könnte sichnach wie vor einbilden, Etwas von National-

ökonomie zu verstehen, auch ohne die harten Nüsse geknacktzu haben, die

Matx uns zum Knacketi aufgiebt. Das ist das Raisonnementaller Delbrücks,
die naturgemäßunter den »Historikern«besonders zahlreichsind. Sie er-

klären Alles sür »Rabulisterei«,,,Dialektik««,,,Sophismen«,was ihnen zu
viel Mühemacht, was sie nicht eben so rasch in sichaufnehmen können wie

28



20 Die Zukunft.

eine Beschreibungder Schlachtvon Kunersdorf oder den Bericht der An-

siedelungskommissionoder eine Rede des Grafen Bülow über den Zukunft-
staat. Professor Delbrück— auf den ich hier nur als einen Typus exem-

plisizire— gestehtDas in schwachenStunden selbst ein: er sagte mir einmal,

daß er meinen Aufsatz über das marxischeSystem, den ichvor Jahren schrieb,

einfach ,,nicht verstanden habe«: einen Aufsatz, der ganz elementare Dinge
behandelte,die jedermeiner Schülernach wenigenSemestern beherrscht. Aber

es ist eben die Eigenart unserer Wissenschaft,daßJeder über ihre Probleme

ruhig weiter redet und schreibt, wenn er auch von ihren Elementen keine

Ahnung hat. Was Delbrück an Gallimatthiassen in fast jedem seiner Ar-

tikel leistet, der nationalökonomifcheDinge behandelt, ist nur allzu bekannt.

Wer Etwas von Nationalökonomie weiß, merkt auf Schritt und Tritt, daß

ihm jede, aber auch jedebegrifflicheSchulung fehlt, daß er nicht einmal ahnt,
wo die Probleme unserer Wissenschaftliegen, geschweigedaß er auch nur in

ihreNähegekommenwäre. Thut nichts: Nationalökonomie kann Jeder treiben,
der »gesundenMenschenverstand«hat. Begriffsbildung:Rabulisterei; Theorie:

werthloseDialektik; Systematik: unrealeKonstruktionen. Marx: ein Mann,

der überhauptkeinen Platz in der Wissenschafthat.
Nun könnte man ja die Frage aufwerfen, ob eine so ,,mühsamzu er-

lernende« Methode, wie sie Marx übt, nicht wirklich mindestens unnütz sei,
ob man die Zusammenhängedes wirthschaftlichenLebens nicht zu erkennen

vermöge,ohneerst den Umweg über Begriffsbildung,Systembildungu. s. w.

zu machen. Darauf ist zu erwidern, daß am letztenEnde auch der einfachste

Vorgang des täglichenLebens nur richtig beurtheilt werden kann, wenn man

sein Denken geschulthat, wenn man an die Fülle der Erscheinungenmit

einer wirklich fundirten wissenschaftlichenSystematik herantritt. Sonst ist
man hilstos dem Zufall preisgegeben. Und es ist nur die praktischeKehr-
seite des theoretischenNaturburschenthumes,wie es Professor Delbrück predigt,
wenn man auf jede abenteuerlicheDeutung eines Vorganges im Wirthschaft-
leben, wie sie ein Dilettant giebt, auf jeden »Reformvorschlag«eines Qual-

salbers hereinfällt. Jst nicht gerade wieder Delbrück ein klafsischesBeispiel
für diese Art Leute, die heuteHüh und morgen Hott ziehen; die heute in

Bimetallismus, morgen in Goldwährungmachen, die heute fürGetreidezölle,

morgen für Arbeiterschutz plaidiren und deren Aeußerungenschließlichüber-

haupt kein Mensch mehr ernst nimmt? Der politischeDilettantismus, wie

ihn Delbrück repräsentirt,ist der ganz legitimeAbkömmlingdes wissenschaft-
lichen Dilettantismus, für den Karl Marx ,,überhauptkeinenPlatz in der

Wissenschaft«hat.
Will man die überragendeBedeutung, die Marx auch für die Wissen-

fchaft der Nationalökonomie besitzt(daß er siebesitzt,stehtfür-Jeden,der von
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der Nationalökonomie als Wissenschaftüberhaupteine Ahnung hat, natürlich

außerFrage; er würde sich einfach lächerlichmachen, wenn er es bestritte),
in einigen Sätzen zum Ausdruck bringen, so kannman gerade im Anschluß

an Das, was ichzuletzterwähnte,sagen: Er ist es gewesenund ist es heute

noch, der durch sein bloßes Dasein die Gefahr abwendet, daß die National-

ökonomie sich in ein wirres Durcheinander von After djnnersUnterhaltungem
in einen seichtenEklektizismusund »Historismus«aufgelösthat, der dann

freilich ä. la portåe de tous gewesenwäre. Er ist gleichsamdas wissen-

schaftlicheGewissen für jeden Jünger der Nationalökonomie geworden; er

ist aber auch der Schleifstein, an dem wir unsere Begriffe geschärfthaben.
Man mußte schließlichmerken, daß an ihm vorbei überhauptkein Weg in

unsere Wissenschaft führt. Nationalökonomen, die ihre Ausbildung in den

achtzigerJahren und früher erfahren haben, sind allenfalls nochdenkbar ohne
gründlichesStudium von Marx: Jeder, der in den letztenzehnJahren feine

nationalökonomischenStudien gemachthat und etwas auf seine wissenschaft-
liche Reputation hielt, ist durch Marx hindurchgegangen,mußte durch ihn
hindurchgehen. Die deutlich wahrnehmbare Tendenz zur theoretischen Be-

trachtungweisein der Nationalökonomie,die die Gegenwart auch in Deutsch-
land kennzeichnet,verdanken wir zum guten Theil Karl Marx und der Noth-
wendigkeit,sichmit ihm auseinander zu setzen.

Marx zwang zum scharfenDenken und zur systematischenIneinander-

fügungder einzelnen Gedanken; er zwang aber besonders zum strengen
kausalen Denken. Dadurch hat er einen weitergehendenEinfluß auf unsere
Wissenschaftausgeübt. Daß jenes saloppe Hin- und Hcrpendeln zwischen
teleologischemund kausalem Denken, zwischenFeststellen wissenschaftlicher-

kennbarer Zusammenhängeund Aeußerungvon Werthurtheilen, wie es nament-

lich in der deutschenNationalökonomie eingerisfenwar, heute mehr und mehr
verschwindet,möchteich ebenfalls zu Marxens Verdiensten zählen.

Aber Marx hat nicht nur bewirkt, daßwir Nationalökonomen uns wieder

auf uns besannen,daßwir wiederWissenschafttreiben, statt Vorgängezu schil-
dern und Zuständemit dem ZollstockethischerWerthurtheilezu messen: er hat
uns auchdie Wegegewiesen,wie die Nationalökonomie der Zukunft zu betreiben

sei. Er, hierin von Rodbertus unterstützt, hat uns gezeigt, wie historische
Auffassungdes Wirthschaftlebensund nationalökonomischeTheorie neben

einander, mit einander bestehenkönnen. Die ,,historischeSchule« hat nur

niedergerissen,Marx hat aufgebaut. Die »historischeSchule« konnte nur

den Nachweis-führen,daß die klassischeNationalökonomie einseitig, unvoll-
ständigsei, vermochteaber nichts an deren Stelle zu setzenund ließ uns

hilflos in dem Wust der geschichtlichenEinzelthatsachenzurück.Indem Marx
mit Bewußtseindie Theorie eines historischgewordenenWirthschaftsystemes
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schuf, beseitigteer den Konfliktzwischen,,Historiscnus«und »Klassizisinus«
und ebnete den Weg für die Nationalökonomie, die wir Jüngerenalle jetzt
betreiben. Mehr noch: er hat uns auch für die Analyse der modernen Volks-

wirthfchaft den Gesichtspunktangegeben,unter dem sichdie Phänomeneallein

übersichtlichordnen lassen: den Gesichtspunktdes kapitalistischenInteresses Da-

gegen sträubensichheutenocheinigeälteren Herren des Faches: in der jüngeren
Generation ist mir kein einzigerFall bekannt, daß ein halbwegs relevanter

Gelehrter anders die Dinge gruppicte, als es uns Marx gelehrt hat. Und

dieser Mann hat überhauptkeinen Platz in der Wissenschaft!
So ist Marx nichtnur praeueptor Germaniae, sondern der ganzen civi-

lisirten Welt geworden, in der heuteNationalökonomieernstlichbetrieben wird.

Das wurde er, obwohl von den einzelnenLehren,die Marx vertreten hat, viel-

leichtdie meisten vor der wissenschaftlichenKritik nichtStand halten können. Die

Formulirung, die die ,,materialistifcheGeschichtauffassung«bei Marx erfahren

hat, ist übereinstimmendals nnzulänglicherkannt, so richtig auch ihr Kern

sein mag; das Werthgesetzmuß so umgestaltet werden, daß es kaum noch
das marxifcheWerthgesetzist; die Berelendungtheorieist durch die Ziffern der

Statistik widerlegt; die Konzentrationtheoriehat ein mächtigesLoch, durch
das die ganze Landwirthskhafthindurch schlüpft. Daneben bleiben freilich
theoretischeEinzelleistungenvon höchsterBedeutungbestehen,die nochheute un-

übertrofsensind: der vierte Abschnittdes erstenBandes seines »Kapital«, in

dem die Organisation der Arbeit behandelt wird, der ganze zweiteBand, der

die Theorie der Cirkulation enthält, die Schrift ,,Zur Kritik der politischen
Oekonomie«, die die Lehre vom Gelde abhandelt, würden allein genügen,

Marx einen Ehrenplatz in der Wissenschafteinzuräumen.Von ihrem Inhalt

haben natürlichLeute, wie Delbrück, die sichtrotzdem dreist als Wortführer
der nationalökonomischenTheorie auffpielen, keine Ahnung; siewissenvielleicht

nicht einmal, daß Marx über diese Dinge geschriebenhat. Und auch die

Einzellehren,die im marxifchenSystem heute von der Wissenschaftals falsch
erkannt sind, haben doch auf den Gang dieser Wissenschaftden größtenEin-

fluß ausgeübt. An sie knüpft die moderne Nationalökonomie an; in ihrer

Weiterführungoder Widerlegung hat sie ihre besten Leistungenvollbracht·
Aber die Hauptsache bleibt doch, daß Marx dem Ganzen der National-

ökonomie ein neues Bett gegrabenhat, weil er die Welt der Erscheinungen
unter neuen, lohnenden Gesichtspunktenordnen lehrte.

Die Bedeutung, die Marx als Theoretiker für die Wissenschaftbesitzt,

läßt sichvergleichenmit der Darwins für die beschreibendenNaturwissenschaften.

Auch die positiven Lehren Darwins sind heute schon alle stark erschüttert,
viele sind als irrthümlichbei Seite geworfen. Trotzdem verdankt die moderne

Naturwissenschaftdas Beste, was siehat, Darwin. Und es wird Jahrhunderte

Die Zukunft
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dauern, sehe die Gesammtheit der Phänomene in der belebten Natur unter

einem anderen Gesichtspunktebetrachtetwerden wird als dem Darwins.’ Mir

scheint:geradedarin zeigt sich die historischeBedeutung der großenDenker,

daß sie für lange Zeit hinaus die Frage richtig stellen. Richtig antworten

kann (weil ihm ein Zufall das Ergebniß in den Schoß wirft) gelegentlich
auch ein mittelmäßigerKopf, ja, selbstdem Dilettantismus kann einmal etwas

Gescheiteseinfallen. Richtig fragen können immer nur die ganz Großen,
die Männer, die eigentlichgar keinen Platz in der Wissenschafthaben.
«Breslau. Professor Dr. Werner Sombart.

F

Henning von Melsted.

In den meisten Literaturen giebt es Schriftsteller,deren Bücher aus-

s ) schließlichvon Erotik handeln, und wieder andere, die sichzwar nicht
minder eifrigmit der Geschlechterliebebeschäftigen,zugleichaber dagegenkämpfen,
daß die Verbindung von Mann und Weib nach dem Schema gesellschaft-
licher Vorstellungen gestattet oder verboten sein soll. Jn der norwegischen
Literatur —- oder an deren Rand —- ist Hans Jaeger der Typus eines

solchen Schriftstellers, in der schwedischenist es Henning von Melsted: ein

Revolutionär der Erotik. Sechs Jahre sind vergangen, seit er zukn ersten
Mal austrat, und doch hat er jetzt schon eine stattlicheBändereiheveröffent-
licht, die uns ein klares Bild seiner Persönlichkeitgeben.

Jn seinen beiden ersten Werken, ,,GeorgDahna« und ,,LeoDahna«,
die anonym erschienen, war diese Persönlichkeitnoch wenig ausgeprägt; sie
suchte erst ihren Weg. Aus den ,,Novcllen in Gesprächsforrn«sprach schon
ein bis zur Ueberspanntheit heftiger Abscheu vor den ofsiziellenUrtheilen

'

der Gesellschaftüber künstlerischeund erotischeVerhältnisse.Das Hauptsiück
der Sammlung, »DerArchitektChristian Rolf«, handelt von der Selbstver-
achtung, in die ein hochbegabterjunger Architektverfällt, weil er durch ein

Zugeständnißan den Geschmackdes Publikums durchsetzt,daß sein Entwurf

zu einem großenVolkshaus angenommen und mit dem Preis gekröntwird.

Als man in dankbarer Freude an dem Grundriß den Künstler durch ein

Festmahl ehren will, kommt er vor Aufregung von Sinnen, überhäuftin

seiner Tollheit dies Stadtväter mit gräßlichenSchmähungenund muß in eine

Jrrenanstalt gebrachtwerden, wo er nur langsam die GesundheitdesGeistes

wiedererlangt.Wie sein Wuthausbruch, so wird gegen ihn auch die Wilde

Ehe ausgenützt, in der er mit Hildur, seinem guten Genius, lebt. Beide

müssen schließlichder »Batbarengesellschaft«den Rücken kehren und aus-

wandern. Ganz wie einst bei Maurice Barrds, spielen sichnämlichauch
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bei Henning von Melsted die Kämpfeund Niederlagenaller besserenWesen
»unter den Augen der Barbaren« ab.

Ein Jahr danach, 1902, gab Melsted zwei merkwürdigeBücher her-
aus, in denen seine Eigenart zum ersten Mal mit aller wünschenswerthen

Deutlichkeitsichtbar wurde. Das eine enthältnach einer etwas verschwommenen

philosophischenVorrede zwei moderne Schauspiele, die nicht nach Bühnen-
wirkung streben — wer weiß, ob sie ihnen versagtbliebe? —, sondern nach
psychologischerEntwickelung Das weitaus bedeutendere der beiden Dramen

ist ,,Stärker als das Leben«, eine schöne,tendenzloseDichtung, die weniger
ein Lebensbild aus dem modernen Stockholm geben als bewegteinnere Vor-

gänge und Geschickeschildernwill. Wir sehen die Ehe zwischeneinem Mann

der Wissenschaft,dem jungen Gelehrten Hugo Sakko, und Helga, einem be-

scheidenen,reizendenWeibe niederen Standes, dessen Herz eben so reich wie

sein Gedankenleben arm ist, einem feinen, seltenenGeschöpf,das, von Vielen

begehrt, von Wenigen wahrhaft gewürdigt,Hugo leidenschaftlichliebt und von

ihm zärtlichwicdergeliebtwird. Doch sie legt ihm Fesseln an und hemmt
ihn in seinem Flug. Seine Jdeenwelt ist ihr völlig fremd und er bringt
ihr Opfer an Freiheit und Trachten, die ihn zu einem vortrefflichenGatten,

doch minder bedeutenden Manne machen. Mary, eine StudiengenofsinHugos,
die nach langen Jahren aus der Fremdeheimkehrtund den Kameraden heimlich
immer geliebt hat, öffnet ihm die Augen für die seiner Entwickelungschäd-
lichen WesenseigenschaftenHelgas und stecktihn einen Augenblickmit ihrer

Leidenschaft so an, daß er sich einbildet, nur sie zu lieben. Er beschließt,
mit Helga zu brechen. Doch ihr, die ohnehin krank ist und in Schmerzen
das Bevorstehende ahnt, versetzt der Gedanke an die Trennung den Todes-

stoß. Nur natürlich,daßHugo, in überwältigendemGefühl, so viel besessen,

so viel verloren zu haben, an ihrer Leiche zufammenbricht. Nicht ganz so

natürlichaber ist, daß er seinem Lebensberuf und Mary entsagt und sich
aus Gram über den Verlust der Geliebten aus dem Fenster stürzt. Das

zweiteDrama, »Gährungen«,bringt uns dem Brennpunkt von Melsteds
Schaffen näher. Ein Jüngling und ein Mädchen; Beide empfinden klar,
wie mißliches ist, Liebe für unbegrenzteDauer zu schwören,und beschließen

deshalb, ungetraut neben einander zu leben. Das Schauspiel zeigt alle

Schwierigkeiten,die sich ihnen entgegenstellen,ihre Vereinsamung und den

Kummer, den das Verhältniß den Eltern des Mannes bereitet. Als es

den alten, beschränktenVater an der von ihm selbstverschuldetenEntfremdung
des Sohnes verbluten sieht, strecktdas junge Paar die Waffen nnd willigt
nach einigen Jahren des Zufammenlebens ein, sich trauen zu lassen. Jn
der Bitterkeit seines Herzens läßt der Dichter diesen Schritt aber unbelohnt.
Die Gesellschaft wird durch die Konzessionan die Sitte nicht versöhntund

die alten Freunde, die der Vater zur Hochzeitlud, sagen fast ausnahmelos ab.
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Die nur aus GesprächenbestehendenBücher zeigen weder Melsteds

stilistischeKraft noch seine preziöseund prätentiöseArt. Er vermag die

ganze Stimmung und Atmosphäreeines Ortes, namentlichStockholms, wieder-

zugeben. Er liebt und versteht seine Heimathstadt, wie einzelne der besten
Maler Schwedens sie verstehen. Und als Erotiker legt er ihre Lichter, ihren
Nebel, ihre Dämmerung,ihre Nachtmit den Sternen und Laternen erotisch
aus. Doch nur in seinen größerenErzählungenkommt diese ech«eDichter-

gabe zu ihrem Recht. Selbst den Fremden aber stößtder erkünstelteAus-

druck des Gedankens ab, das stete Haschennach Geist, besonders im Brief-
stil, das freilich einem anerkennenswerthenDrang nach unabhängigerOrigi-
nalität entstammt, aber dadurch nicht erträglicherwird. Die gedrechselten
Briefe seiner Verliebten sind so weitschweisig,erinnern so unangenehm an

Abhandlungen,daß sie kaum irgendwo ein Beispiel haben. Da schreibtein

junger Mann an die Geliebte: ,,Möchtenwir dochVernunft annehmen und

nicht gleichbei jeder geknicktenHoffnung dem Leben als einem grausamen Ty-
rannenspiel fluchen! Möchtenwir das Wahre erkennen und selbst dann mit

einem Friedensluß begrüßen,wenn es uns ursprünglichhassenswerth schien.
Der Gruß unserer Liebe lasse sie unserer eigenen Seelenschönheittheilhaftig
werden. Möchtenwir stets nach Erkenntniß ringen! Die beste Widerlegung
schmerzlicherWahrheitenist der rückhaltloseWille zum Leben. Eins nur heische
ich: daßDu mir gewachsenseist; dies Eine aber ernsthaft.

« Das ist halb dozirt,
halb gepredigt;und der häßlichedeutscheSchulterminus »Wille zum Leben«,
der weder dänischnoch schwedischist, scheintdem Leser hier ganz am Platz.

Jn den Jahren 1902 und 1903 erschienenzweiRomane von Melsted;
der erste, »Die Fahrt der Liebe«, ist unschön,aber bedeutender als der andere,

,,Sturmzeiten«,dem zwei gelungeneFrauengestalten den Hauptwerth geben.
Die »Fahrt der Liebe« zeigt uns Melsted, wie er leibt und lebt: als Gour-
met und als Revolutionär der Erotik. Frischer, jugendlicherwirkt natürlich
der Revolutionär. Und manche poetischeSchilderung, manches feine und

eigenartigeWort fesselt den Leser. Unleidlich ist nur der Schlußabschnitt.
Als der Liebhaberdas Verhältnißabbricht, um es dichterischauszubeuten,
als wr merken, daß er sich im Grunde nur auf die Sache eingelassenhat,
weil sie ihm einen neuen poetischenStoff verhieß, da theilen wir die Ent-

rüstungdes jungenWeibes, das sich dazu mißbrauchtsieht, als ,,Stoff« be-

handelt zu werden. Und alle tiefsinnige Beredsamkcit, womit der Dichter
im Buch sein Recht versicht, erweckt Widerwillen, so werthvolles Material

sie auch für Psychologieund Aesthetikliefern mag. Höchstbezeichnendlautet

einer der Denksprüchedes Helden: »Einer Frau zärtlicheBriefe schreiben,ist
Eins, sie absenden, ein Anderes; denn in dem Augenblick,wo ich einen Brief

geschriebenhabe, ist -er auch schon Manuskript geworden.«Das ist das.
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Unglück.Jn sein Gefühlslebenhat sichdie Literatur eingedrängt.Danach
wirkt es wie,ein angeklebterSchlußzettel,wenn wir lesen, der Literat habe
nicht nur sein Manuskript verbrannt, sondern, trotz seinen Theorien, sich für
alle Zeit der holden Elsa geschenkt,die dann so völlig bekehrt ist, daß sie

ihn zum Dichter ihrer Liebe ernennt.
«

Wer Henning von Melsted kennen lernen will, muß aber mit dem
'

letzten Roman, den ,,Sturmzeiten«,beginnen. Jn dem Buch sind weniger
Gedanken als in der ,,Fahrt der Liebe«, aber es ist eine feinere Arbeit, ein

von Herzenkommendes und gut geschriebenesWerk. Auch diesmal werden

freilich allerlei erotischeErfahrungen und Beobachtungen,die mit der Haupt-
sachenichts zu thun haben, vor dem Leser ausgekramtz hinter Alledem aber

fühlenwir eine Seele und die Schilderung des Herzensbundesist vortrefflich.
Ein gut beobachteter Zug ist, daß den Erzähler eine vom Mitleid gesteigerte
Zärtlichkeitzur Ehe drängt,weil es ihm unerträglichist, die Zeichenschwindender
Jugend bei dem Mädchen,mit dem er aufgewachsenist und das ihm stets

gut war, auftreten zu sehen. Der Gedanke, daß sieungewürdigtund unge-

liebt hinwelkenmüsse, rührt und schrecktihn so, daß er sichihr verbindet.

Henning von Melsted ist erst dreißigJahr alt. Er hat als Aufrührer

sein Feld gefunden, es aber als Künstler noch nicht ganz urbar gemacht.

Kopenhagem Georg Brandes-

?

Gustav Adolf.’«·)

GustavAdolf ist gefallen?«
«

»Ja; er siel vor den Preußen,wie er einmal vor Wallensteins Kürassieren
fiel. Und diesmal wars meine Schuld; denn er stürztedurch mein Schwedenthum.
Jch hatte die Anschauungen meiner Jugend mitgeschlcppt,aus den Gedenkreden

und den Lehrbüchern. Jch hatte ihn zu groß für die Deutschen gemacht; nnd

ich vergaß,daß sie beim Jubelfest in den neunzigcr Jahren unseren Gustav Adolf

’«·)Strindbergs Historiendrama »Gustav Adolf« ist im Berliner Theater
aufgeführtworden. Auf einer Bühne, deren unzulänglicheDarstellungmittel vor

’jeder ernsthaften Aufgabe versagen müssenund hier so völligversagten, daß auch
an dem Auge des Willigsten, Grduldigften die Schwedenhistorie fast ohne jede
Wirkung vorüberzog. Ob in günstigeremKunstklima der groß gedachte Versuch
den Sinn deutscher Hörer gewonnen hätte? Jch zweiflez mit all seinen leisen

psychologischenReizen ist das Drama doch werthvoller für die Charakteristik
seines Schöpfers als der Zeit, die es modernem Empfind-en lebendig zu machen
unternahm. Der Dichter sah sein Werk nicht in Berlin; als ihm die Nieder-

lage seines Helden gemeldet wurde, schrieb er die folgenden Sätze, die als der

Ausdruck eines Temperamentes auch deutscheLeser interessiren werden.
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zu einem fremden Abenteurer reduzirt hatten; ja, die Sozialisten hatten einen

Junker in ihm gesehen, der in ihrem Lande nichts zu thun gehabt habe. Wenn

ich mir jetzt Gustav Adolf in die Weltgeschichteeingestellt denke, so muß ich
gestehen, daß sie Recht haben. Was wir den DreißigjährigenKrieg nennen,

müßte der hundertjährigeKrieg heißen,denn er begann 1546, im selben Jahr,
da Luther die Waffen des Geistes niederlegte und zur Ruhe einging, und endete

1646 mit den Unterhandlungen zum WestfälischenFrieden. Gustav Adolf kämpft
diesen hundertjährigenKrieg zwei Jahre lang mit. Das ist sehr wenig für
einen unsterblichen Ruhm und für die Rolle, die unsere schwedischeGeschichte
ihm in der Weltgeschichtezugewiesen hat.«

»Aber die Schweden setzten den Krieg nach Lützen fort.«
»Ja, aber ich blieb bei Lützen stehen, denn ich wollte Gustav Adolfs

Andenken nicht durch Das trüben, was nachher geschah. Denn hinter Lützen
liegt die französischeJnvasion und die Verherung Deutschlands durchSchweden
und Franzosen; md der schwedischeName war seitdem in Deutschland verflucht.
Man denke nur: ein Fremdling, der den Erzfeind, den Franzosen, ins Deutsche
Reich locktl Was die Schlacht von Lützen selbst betrifft, so ging ich vorsichtig
darüber hinweg, denn sie wurde von den Schweden nicht gewonnen.«

,,Nicht?«
»Nein; denn der Zweck: Wallenstein zu verhindern, nach Leipzig-zu gehen,

wurde nicht erreicht; auch nicht Gustav Adolfs Vereinigung mit den Sachsen-
Uebrigens hielt Wallenstein das Spiel für gewonnen, als der König matt war,
und darum ging er seinen Weg direkt dahin, wo er sein Ziel sah.

Was nun die Deutschen gereizt hat, ist, daß ichunseren König nochgrößer
gemachthabe, als unsere Historiker je geträumt haben, nämlichzu einem Saladin
nnd einem Nathan den Weisen. Ein moderner Berliner sieht nämlichdie Sache
so: Gustav Adolf war von einem unmäßigenEhrgeiz und einem mäßigen, aber

ausrichtigen religiösen Glauben beseelt. Ihm, der von einer deutschenMutter

geboren und miteiuer deutschen Prinzessin verheirathet war, wurde es zu

Hause in Schweden etwas zu eng und er wollte in die großenVerhältnissehin-
aus. Schon 1624 hatte Gustav Adolf bekanntlich einen Riesenplan fertig. Er

wollte alle Feinde Halssburgs sammeln, Frankreichund dessen Bundesgenossen
in Italien, England uud Holland, und mit ihnen den Krieg in Italien, Bayern,
Polen, Spanien und Oesterreichbeginnen. Dieser großePlan wurde zu einem

gothischen Ausng aus Schweden mit 13000 Mann reduzirt, die von Gegen-
wind so lange auf dem Wege aufgehalten wurden, daß sie den Proviant ausaßen
und Oeland plündern mußten. So stieg Gustav Adolf mit einer Handvoll Leute

ans Land, ohne Bundesgenossen, ohne Geld, ohne Proviant, um den Kaiser in

Wien abzusetzen. Das findet der Preuße abenteuerlich und etwas lächerlich.
Gustav Adolf war auch im Begriff, umzukehren, blieb aber, nachdem»ergenöthigt
worden, von Brandschatzung zu leben, einer milderen Form der Plünderung.
Als jedoch keine Aussicht war, das Heer unterhalten zu können, wurde er zu

dem den Deutschen unsympathischen Bündniß mit dem Kardinal Richelieu ge-

zwungen, 1631 zu Bärwalde; wodurch er 400 000 Livres jährlicherhielt, gegen
die Verpflichtung, Neutralität gegen die katholischeLiga zu beobachten. Gegen
die katholischeLiga: Das war ja aber die Losung der Evangelischen Union.
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Dieses Manöver ists, das die Stellung des Schweden dem Auge der Deutschen
zweideutig erscheinen läßt; und mit Recht. Jch habe es als Schwede zu be-

mänteln versucht und unseren König ,genöthigt«handeln lassen und seiner Sorg-
losigkeit bei der Durchsichtdes französischenVertrages die Schuld gegeben. Das
kann aber ein Deutscher nicht gutheißen, wenn er nicht dem Gustav Adolf-
Verein angehört.

Was meine Charakterschilderungbetrifft, so ist sie allen schwedischenTradi-

tionen so treu; daß di ser Gustav Adolf den Deutschen unangenehm ist. Licht, froh-
gelaunt, galant, aber mit dem Tragoedienzug,der Blutschuld von den Vätern.

Durch sie motivire ich auch seine Jntimität mit den Generalen, die ihm ja ver-

wandt sind. Ferner kommt dazu das ,Vergangene, das umgeht«,ich meine, die

Liebesgeschichtemit Margaretha Cabeljau und deren Folgen. Warum sollte ich
als dramatischer Dichter ein so bekanntes Ereigniß auslassen? Haben wir nicht in

unserer Ritterholmskirche das vasaborgischeGrabmal neben dem gustavianischen?
Liegt nicht der Grabstein des Kaufmanns Cabeljau noch auf dem Boden dieser
Kirche, in der Nähe der Kanzel, oder ist er fortgeschafft? Da nun der Sohn in

Wittenberg war, als Student and roctor illuster, und die Oratio über den

Sieg von Breitenseld hielt, sah ich für ganz natürlich an, daß er von Neugier
getrieben wurde, seinen großen Vater zu sehen, wenigstens inkognito. Das ist
ja ein menschlicherZug, den ich nicht angewendet habe, um Gustav Adolf kleiner

zu machen, — im Gegentheil; zumal er unschuldigwar, da seine Mutter Marga-
rethas Reiz als Schlinge benutzt haben soll, um ihn vor Ebba zu schützen.Auch in

der Episode mit Erich Raalarnb bin ich schonend gegen Gustav Adolf vorgegangen-
Denn in Wirklichkeitbrach der König in Raserei gegen den schwärmerischenJüng-
ling aus und der Vater Erichs verlor zur Strafe sein Amt. Diese Grausam-
keit schien mir dem Goldkönig so unähnlichzu sein, daß ich sie ausließ.v

Die Königin, die in Wirklichkeit eine einfältigePerson war, habe ich als

Dichter zur würdigen Gattin eines großen Mannes gemacht. Die kleinlichen
Züge Oxeustjernas, wie Geiz und Härte, habe ich gestrichen. Johan Banör —

ein Raubthier —, der am Stärksten im Plündern und Trinken und berühmtnament-

lich wegen seiner Rückzügewar, habe ich verfeinert, ohne mich zur Apotheose
herabzulassen, wie es Snoilsky gethan hat. Horn und Torstensson habe ich in

ihrem Ernst und ihrer Würde gelassen; Stenbock und Tott sind Musketiere ge-

blieben und Brahe ist genau, wie er war.

Daß ichGustav Adolss Kaisergedankenfortscherzenlasse, müßten Schweden
mir hoch anrechnen; denn dem König stieg oft das Blut zu Kopfe, und wenn

er sich nur Herzog von Franken tituliren ließ, waren die Deutschen sehr aufge-
bracht. Die persönlicheTapferkeit Gustav Adolfs habe ich in mehreren Szenen
betont. Daß er in der Nacht und am Morgen vor Lützenaufgeregt und nervös

war, «wird ausführlich in den Geschichtwerkenerzählt und ist ganz in der Ordnung.
Er ging sogar vor der Schlacht wie außer sich herum und sang,Psalmen-,

Jch möchtenun die Schweden,·die mich beschutdigthaben, ichhätteGustav
Adolf ,herabgezogen·,fragen, worin dieses Herabziehen besteht. Wären sie aus-
richtig, so würden sie antworten: ,Weil Sie ihn nicht zu einem Heiligen ge-

macht haben«. Aber Ihr glaubt ja an Heilige nicht·«
.

Stockholm. August Strindberg.
- Z
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Die Jtalienerm.

S m Türkeujahr 1683, das mit Brut- und Feuerschkiftin des Chronik Heft-k-

Jreichseingezeichnet steht, wohnte in Wien eine vornehme Courtisane, eben

so berühmt durch ihre wunderbare Schönheitund erlesene Bildung wie berüchtigt

durch ihre unerhörte Sittenlosigkeit. Sie war aus Italien gekommen und des-

halb hieß man sie die Jtalienerin, obwohl Niemand ihre wirkliche Heimath
wußte; denn sie sprach eben so rein und geläusig Deutsch, Französischund

Spanisch wie Jtalienisch: ja, man wollte sogar gehörthaben, wie im Gespräch
mit einem gelehrten Kirchenfürstendie Laute eines klassischenLatein so natürlich,
als sei Dies ihre Muttersprache, aus ihrem lächelnden, wohlgeformten Munde

kamen. Auch ihr wahrer Familienname war unbekannt; denn der spanisch klingende
Name, mit dem sie ihre Briefe in zierlichen und doch energischen Schriftzügen
unterschrieb, galt allgemein nicht als ihr wirklicher. Man vermuthete, daß sie
diesen verschweige, um die Ehre der hochadeligen Familie, der man sie ent-

sprossen glaubte, nicht durch die Schande zu beflecken, die ihr Lebenswandel ihr
zugezogen hatte. Der Glaube an ihre hohe Abkunft gründete sich nur auf ihre
Erscheinung und ihr Wesen. Sie sah aus wie eine geborene Königin. Sie

war von ungewöhnlich hohem, -schlankem und biegsamem Wuchs; von den sich
schamhaft öffnenden Knospen geheimnißvollenGlückes, die sich unter dem Flor
ihres Gewandes versteckten, wölbte sich die Brust sanft empor und floß mit den

in feiner Linie ansteigenden Achseln zu einem Halse zusammen, der, frei und

stolz aufschießendwie der Stengel einer Wunderblume, einen Kopf trug, den
Niemand zu sehen vermochte, ohne daß ihm das Herz in einer Empfindung
klopfte, die halb Entzücken,halb Bangigkeit war. Jin Profit war dieser Kopf
anzuschauenwie das ernste Sinnbild alles Hehren und Heiligen, das überirdischer
Sehnsucht vorschweben mag. Der himmlische Ausdruck der sinnenden Stirn,
der unter langen Lidern träumenden Augen, der andächtigschweigendcnLippen
zwang den Beschauer auf die Knie; um sein ganzes Leben, niedrige Freude ver-

schmähend,tiefen Gedanken und großen Thaten zu geloben. Wem aber dieser -

Kopf sein Antlitz zuwandte, wen die in dunklem Goldbraun aufleuchtenden Augen
lockend und« verspottend zugleich anblickten, wen diese Lippen anliichelten und

mit kindlich silberheller Stimme anredeten: Der hätte seine irdische Ehre und

ewige Seligkeit für einen einzigen Kuß dieses Mundes hingegeben. Wollte man

in Worten zu sagen versuchen, was im Ausdruck ihres Lächelns lag, wenn sie
den Eindruck genoß, den ihr Anblick auf Jeden übte, der sie zum ersten Mal

sah, man müßte ein Buch schreiben, voll aller Weisheit und Thorheit dieser
Welt. Es lag satte Freude in ihrem Lächeln, daß Jeder ihr gehörte, den sie
ansah, aber auch böser Spott flimmerte darin über der Menschen Schwäche,
die wider ihren Willen in ihr Das anbeten mußten, was sie tief zu verachten
wähnten oder vorgaben: doch diese höhnendeSchadenfreude verschwamm in dem

Ausdruck verzeihender Gnade, mit dem ihr Auge, einem Joche gleich, auf dem

entblößten und knechtischgebeugten Haupt ruhte, dessen Mund sich inbrünstig
auf ihre nachlässiggebotene Hand drückte. Diese längliche,von bläulichenAdern

durchzogeneHand hatte eine matte Färbung, als hätte der Kuß einer heißeren

Sonnehsie leise—gebräunt.Diese Handhschien·»nicht,wie-gewöhnlicheMenschen-
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hände,ein Werkzeug des Greisens und Haltens, sondern nur, geschmücktmit Gold

nnd funkelndem Edelgestein, dazu bestimmt zu sein, ihr zu Füßen gelegte Schätze
zu berühren und die Huldigung zu empfangen, die ihre vollkommene Schönheit
allen Menschen abnöthigte.

Die ,,Jtalienerin« war, begleitet von einem schier fürstlichenGefolge,
in Wien eingezogen. Aber ihre sämmtlichenLeute, ihre Läufer und Mohrexy
Köcheund Sänftenträger, Zofen und Pagen-, voran die blonde, schmale, noch
junge, aber durch die bläulichenRinge unter den großen, leeren Augen die

Anzeichen frühenWelkens verrathende Leibkammerzofe,waren ihrer Herrin offen-
bar nicht um des reichlichen Soldes willen, sondern wie aus einem tieferen
Naturtrieb bis zu völliger Selbstentäußerung unterthan und gehorsam, obwohl
die Jtalienerin sichnicht die geringste Mühe gab, ihre Zuneigung zu erwerben,
sondern ihnen gegenüber,als ob sie ihre geborenen Sklaven wären, jeder Laune

freien Lauf ließ. Die Nachbarn erzählten sich die wunderlichstenDinge darüber,
wie es in dem kleinen, von einem Garten umgebenen Palast zugehe, in dem

die Jtalienerin wohnte. Sie behaupteten, zuweilen die Schmerzensschreie der

Leibzofe zu hören, wenn ihre Gebieterin sie beim Ankleiden schlug, so daß der

an einen Bischofsring erinnernde große Reif, den die Jtalienerin am Zeige-
finger ihrer Rechten trug, auf der Stirn des Mädchens eine blutige Spur zu-

«

rückließ. Sie munkelten von einem jungen hübschenLakaien, den die Jlalienerin
durch einige Wochen fast allnächtlichin ihr Schlafgemach beschiedenhabe. Als

aber der junge Mensch, ein gluthäugigerSüdfranzose, ausgeblasen durch die ihm
erwiesene Gunst, anfing, sich zu betragen, als ob er der Herr im Hause wäre,
degradirte sie ihn zum Stallknecht und behandelte ihn von diesem Augenblick
an, als wäre er ihk ganz fremd. Und der Bursche verließ nicht nur nicht den

Dienst, sondern ließ es sich sogar ruhig gefallen, als die Herrin im Zorn über
einen nachlässiggeschnalltenSattelgurt ihm mit der Reitgerte einen Streich über
das tieferröihendeGesicht versetzte. Trotz diesen und-anderen Vorfällen hatte

die ganze Dienerschaft keinen anderen Gedanken, als mit zitterndem Eifer jeden
ihrer Befehle auf den Wink zu erfüllen.

Allabendlich versammelte die Jtalienerin eine glänzendeGesellschaft in

ihrem Hause. Fast alle vornehmen und reichen Herren, welche die Anwesenheit
des kaiserlichen Hofes nach Wien zog, fast alle staatlichen, hösischenund mili-

tärischenWürdenträgergingen bei ihr aus und ein, speisten an ihrer erlesenen
Tafel, genossen den Geist und den Zauber ihrer Unterhaltung und bemühtensich
um ihre Huld, wie um die einer Herrscherin. Unter den Gästen der Jtalienerin
gab es Keinem alt oder jung, schönoder häßlich, begütert oder arm, den

das Gerüchtnicht eine Zeit lang als ihren begünstigtenLiebhaber bezeichnete.
Was daran Wahrheit war, was Gespinnst der Phantasie, die sich dieser fremd-
artigen Erscheinung bemächtigthatte, wußte Niemand genau; wie denn über-

haupt ihre Persönlichkeit,so bekannt sie in der Stadt war, fast Allen ein Ge-

heimnißblieb. Manche schalten sie eine öffentlicheDirne und behaupteten, Jeder
könne sie haben, der eine bestimmte, für die damalige Zeit sehr hohe Geldsumme
bezahle. Dem aber widersprach ein durch keine noch so schmutzigeLästerungver-

scheuchbarerSchimmer von Jungfräulichkeit,der die Jtalienerin umgab; sie
konnte in manchen—Momenten,wie etwa bei der Messe, der sie mit Vorliebe in
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einer kleinen uralten Kirche in der Nähe ihres Hauses beiwohnte, so aussehen,
als ob niemals eine unreine Empfindung ihren Busen innen oder außen be-

rührt habe. Auch waren unter ihren ärgstenLästerern Leute, welche die ge-

nannte Summe gewiß bezahlt hätten, wenn der Besitz des schönenWeibes wirk-

lich um diesen Preis zu erkaufen war. Und wenn auch Niemand bezweifelte,

daß sie die Mittel zu dem fürstlichenAufwand, mit dem sie sichumgab, ihrer

Schönheit verdankte, so war doch auch augenscheinlich,daß ihre Lebensführung

ganz unabhängig von der Freigebigkeit ihrer jeweiligen Verehrer war, nter

denen man auchSolche nannte, die wahrscheinlicheher von ihr empfingen als aben.

Zu allen Zeiten pflegten die Menschen, blind gemacht durch sittlicheEnts-

rüstung, zwei irn innerstcn Wesen unterschiedene Erscheinungen des gesellschaft-'
lichen Lebens zu verwechseln: die Eourtisane, die Jeder haben kann, den sie
aus irgend einem Grunde haben will, und die sich das Vermögen der von ihr
Unterworfenen ganz oder zum Theil als schuldigenTribut darbringen läßt; und

die Dirne, die Jeder haben kann, der den Kaufpreis entrichtet. Die Courtisane
ist Herrin, die Dirne Sklavin. Auch die Jtalienerin fiel dieser Verwechselung
zum Opfer. Aber so wenig empfänglichauch der Verstand der Menschen für
diesen tiefgehenden Unterschied sein mag, so pflegt ihn ihr Gefühl doch deutlich
zu empfinden. «Es gelingt ihnen nicht, die Verachtung, die sie für die Dirne

hegen, auf die Courtisane zu übertragen. Sie ahnen, allem Vorurtheil zum
Trotz, daß sich die Courtisane mit Recht nicht als Waare fühlt, sondern als

selbstbewußte, souveraine Persönlichkeit. Diese Ahnung mengt der mit Ver-
achtung verbundenen Begierde, welche die Courtisane erregt, eine Wallung jener
Ehrfurcht bei, die den Menschen vor allem Mächtigen beschleicht. Jn unseren
Tagen erschlaffcnderMännlichkeitist diese Regung zu einem förmlichenKultus
des Courtisanenideals in Leben und Literatur aus-geartet

Hierin lag der Grund des Ansehens, dessen die Jtalienerin, aller schnöden
Gerüchte und Nachreden ungeachtet, sich in Wien zu erfreuen hatte, und der

Unterthänigkeitihrer Diener, obwohl Die-se besser als Andere wußten,was ihre
Herrin war. Das hochmiithigeSelbstgefühl, das sie selbst erfüllte, prägte sich
in der schlossenGrazie ihrer Bewegungen und ihres Ganges aus, in der Art,
wie sie die Menschen ansah und anredete. Sie pflegte jede Person, mit der sie
in Berührung kam, sofern es die Etikette nicht unbedingt verbot, »Du« zu

nennen, wie ein ihr untergebenes Geschöpf. Doch war ihr innerlich herrisches
Wesen von so viel Kindlichkeit, Heiterkeit und anmuthiger Drolligkeit umhüllt,
daß es Niemand verletzte. «Ja, hieraus entsprang ein Theil des von ihr aus-

strahlendenunwiderstehlichenZaubers.
MerkwürdigerWeise erstreckte sich dieser Zauber sogar aus das weib-

liche Geschlecht. .

-Mochten auch ehrbare ältere Bürgerfrauen ausspucken und ihr Schimpf-
worte nachmurmeln,wenn sie, in der Sänfte thronend, an ihnen vorbeischwebte, so
folgten ihr dochauchBlicke aus Frauenaugen, aus denen nichtnur Neugier, sondern
Etwas wie Bewunderung und Neid sprach. Sie sahen in ihr, durch alle Unehre
hindurch, in die sie von ihrem schönenKopf bis zu ihren zierlichen Füßen ge-

taucht war, die Frau, der es gelungen war, die Gebundenheit des weiblichen
Loses zu durchbrechenund sich-wenigstensin der Freiheit des Liebeslebens den
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Männerngleichzustellen Jn dem Schauder, den sie ihnen einflößte,war der

heimliche Wunsch verborgen, so zu sein wie sie. Der tiefe Eindruck, den sie
wenigstens auf einzelne dem weiblichen GeschlechtAngehörige machte, wurde der

Jtalienerin durch ein Erlebniß offenbar, das sogar ihr, für deren erotische Er-

fahrung auch die lichtscheuestenFalten männlichen und weiblichen Empfindens
kein Geheimniß verbargen, etwas Neues und Unerhörtes war.

«

Eines Abends ließ sich ein Jude bei ihr melden, der manchmal zu ihr
kam, um ihr Juwelen, indischeSeidenstoffe oder andere Kostbarkeiten zum Kauf
anzubieten. Sie ließ ihn vor und fragte ihn, während er den Saum ihres
Kleides an die Lippen drückte,was er ihr diesmal bringe. Der Jude, ein noch
jung-r Mann mit blassem, von dunklen Schmachtlocken umrahmtem Antlitz,
dessen schwarze, brennende Augen begehilichauf der Hand der Jtalienerin ruhten,
die nachlässigüber die Stuhllehne hing, antwortete mit unsicherer Stimme, daß
er diesmal in einer ganz besonderen Sache komme, die er der Dame nur dann

mittheilen könne, wenn sie ihm verspreche, ihn nicht mit ihrer Ungnade zu be-

strafen. Als sie ihm hierauf zu reden befahl, sagte er, daß er im Auftrag eines

der reichstenund angesehensten jüdischenKaufleute der Stadt komme; dessenFrau
sei guter Hoffnung und ganz krank von dem Wunsch, die Schönheit der Jtalienerin
unverhüllt, wie Gott sie geschaffen, anzuschauen. Wenn die Dame geruhe, diese

Begierde der Frau zu erfüllen und das Haus ihres Knechtes zu betreten, so
werde strengstens vorgesorgt sein, daß kein Auge als das der Frau sie erblicke

und Niemand von dem seltsamen Handel erfahre·. Dafür biete ihr der Kauf-
mann außer seinem demüthigenDank tausend kaiserliche Dukaten. Auf die

Frage, wie denn die Frau auf dieses ungewöhnlicheBegehren komme, verwies

der Juve auf ihren zu wunderlichen Grillen neigenden Zustand und äußerte die

Vermmhung, es sei ihr vielleicht darum zu thun, durch ihre Augen die in ihrem
Schoß reifende Frucht mit einem Abglanz der unvergleichlichcn Schönheit der

Dame zu begnaden. Die Jtalienerin entließ den Juden mit dem Bescheid, sie
wolle sich die Sache überlegen. Sie soll die Bitte der Frau in der That er-

hört, aber die tausend Dukaten ausgeschlagen haben.
Aber die Jtaliencrin beschäftigtenicht nur die Phantasie von Frauen:

auch junge Töchter geachteter Bürgerfamilien warteten vor dem Thor ihres
Hauses, wenn sie es verließ oder zurückkehrte.Mit gaffenden Augen verschlungen
sie ihre Schönheit und vergaßen,den lächelndenBlick, den die Jtalienerin im

Borbeischreiten den schüchternenDingern zuwarf, durch einen Gruß zu erwidern-

Einmal, als sie eben aus der Sänfte gestiegenwar und den Trägern noch einige
Befehle gab, fühlte sie plötzlich,wie sichheißeLippen auf ihre linke Hand, mit

der sie ihre Schleppe emporhielt, preßten. Hinabblickend, sah sie in ein Mädchen-
gesicht mit dunkelblauen Augen, die demüthig zu ihr emporschmachteten. Jhre
Kleidung verricth, daß sie aus wohlhabendem Hause war. Sich umwendend,
legte die Jtalienerin die rechte Hand dem Mädchen auf den blonden Scheitel
und gab ihm einen liebkosenden Backenstreich, unter dem das gebeugteHaupt-
erzitterte. Als die Jtalienerin das Borgärtchen ihres Palastes durchschritten
hatte, sah sie sich, ins Haus tretend, noch einmal um. Das Mädchen verharrte
noch immer in der Stellung, in der sie der Jtalienerin die Hrnd geküßt und

ihre flüchtigeLicbkosung empfangen hatte, als ob sie so die dabei empfundene
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Seligkeit festhalten könnte. Seit dieser Stunde begegnete die Jtalienerin täglich
dem blonden Mädchenauf ihren Wegen und empfing seinen stummen, scheuen
Gruß. Dies bestätigte das hinter ihren Fersen herschleichendeGeflüster, daß

sie nicht nur Männer, sondern, wie der doppelgeschlechtlicheböse Feind, auch
Weiber zu berücken suche.

— II III

s

Jn den kostbaren Smaragd des Bischofsringes, der an der Rechten der

Jtalienerin glänzte und durch seine massive Größe seltsam von der Kleinheit
und Zartheit der Hand abstach, die er schmückte,waren drei griechischeWorte

eingegraben:«E7»u),obx Ezouan Ein gelehrter italienischer Kardinal hatte ihr
diesen Wahlspruch eines antiken Weisen mitgetheilt und, da er ihr als knappster
Ausdruck ihrer eigenen innersten Gesinnung gefiel, ihr den Ring geschenkt,in
den er eingeschnitten war. Dieser Spruch, den sie niemalsin das weicheWachs
zu drücken vergaß, mit dem sie ihre Briefe verschloß,gab ihrer Persönlichkeit
und ihrem Leben das Gepräge.

Nur ein einziges Mal, etwa ein Jahr, nachdem sie sich in Wien nieder-

gelassen hatte, war sie ihm untreu geworden. Wenn sie daran dachte, zuckte
Etwas in ihr wie ein Gewissensbiß.

Ursache dieser Sünde wider sich selbst war ein junger Ofsizier der kaiser-
lichen Armee, für den sie, als sie ihm eines Tages zufällig aus der Straße begegnete,
gleich eine so unbezwinglicheLeidenschaftfaßte, daß sie die Herrschaft über sich
selbst völlig verlor und sich so willenlos, wie nur je ein verliebtes Weib, ganz
in die Macht des Geliebten gab· Niemals hatte sie daran gedacht, die Eifer-
sucht ihrer jeweiligen Günstlinge zu schonen; diesmal verbannte sie alle An-

beter aus dem Hause und lebte ausschließlichfür den einzigen Gebieter. Arpad
von Tökely, so hieß der Mann, an den sichdie Jtalienerin verlor, war adeligen
Geblütes und magyarischenStammes. Wenn es der Natur gefallen hätte, den

Lebenskeim, aus dem sie die Jtalicnerin schuf, zum Manne zu entwickeln, so
wäre Arpad von Tökely daraus geworden; nur bedurfte er als Mann der raffi-
nirten Geisteskraft nicht, die ihr als Ersatz männlicherBrutalitiit verliehen war.

Vielleichterklärte eine dunkle Ahnung dieser Wesensgleichheit die Unwiderstehlich-
keit der Leidenschaft,welche die Jtalienerin diesem Mann anslieferte· Sogar
körperlichglichen sie einander; in seinen männlichen,kühnen«Zügen,namentlich
in seinen Augen und in den durch einen Schnurrbart halb verdeckten schönges
formten Lippen, war ein Anflug weiblicher Süße zu verspüren.

Was sichzwischendiesen beiden Menschen abspielte, ist des Erzählens un-

werth, denn es war das Nämliche,was sich immer zugetragen hat, so oft eine

Courtisane unter die Gewalt der ein Leben lang von ihr mißbrauchtenLeiden-

schaft gerieth. Tökely behandelte sie gut oder schlecht, wies ihm gerade einfiel.
Aber bei seinen leidenschaftlichstenund zärtlichstenWorten hatte sie nie das Ge-

fühl. seiner Liebe sicher zu sein. Wenn er Spielschulden gemacht hatte, nahm
et ihr die Perlen und Juwelen vom Hals und aus den Ohren und zog ihr die

Ringe von den Fingern, als ob nicht nur ihre Person, sondern auch ihr Eigen-
thum ihm gehöre. Wenn ihn die Eifersucht anfiel — wozu sie ihm nie Grund

gab —, beschimpfteund schlug er sie. Aber solchesBenehmen steigerte nur ihre
3
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Leidenschaft. Sie-wollte ihm allein für immer angehören. Deshalb wollte sie

ihr Courtisanenleben aufgeben und ihn heirathen. Als er sie, so willkommen

ihm ihr Vermögen zur Bezahlung seiner ihn erdrückendenSchulden gewesen
wäre, wegen dieses Vorschlages auslachte, bat und flehte sie mit inbrünstigen

Thränen, er möge ihr die Vergangenheit verzeihen und sie zu seinem Weibe er-

heben, bis er ihr zu schweigenbefahl und das Licht auslöschte.

-Seinetwegen allein entschloßsie sich, in Wien zu bleiben, als sich die

Heeresmassen der Türken durch Ungarn und Steiermark wider Wien heran-
wälzten,·als der Hof die Stadt verließ und die Vorstädte geräumt und auf Be-

fehl Rüdigers von Starhemberg verbrannt wurden. Sie verließ ihren außer-

halb der Ringmauern gelegenen kleinen Palast, den ihr ein hochadeligerAnbeter

geschenkthatte, verabschiedeteden größtenTheil ihres Trosses und zog in eine

enge Wohnung inmitten der inneren Stadt Wien. Noch einmal besuchte sie dort

ihr Geliebten dann kam er nicht wieder. Sie schrieb sein Aus-bleiben zuerst
seinen militärischenPflichten zu. denn allnächtlichverkündete die Brandröthe, die

den Himmel gegen Ungarn zu färbte, das fürchterlicheNahen des Feindes. Da

erzählte ihr die blasse Zofe, die trotz ihrer tötlichenAngst vor den Türken bei

der Herrin gebliebenlway Tökely habe sich mit der einzigen Tochter eines der

reichsten wiener Bürger verlobt. Den Namen der Braut wußte das Mädchen

nicht. Lange hätten die Eltern, abgeschrecktdurch den schlimmen Ruf des

Freiers, ihre Zustimmung verweigert; erst in der Aufregung und Rührung des

Abschiedes, als die Familie vor den heranziehendenTürkenhordenauf eins ihrer
Güter in Mähren flüchtete,sei es Tökely, der in Wien blieb, gelungen, den

Eltern das »Ja« zu entreißen.
Die Verzweiflung der Jtalienerin flammte im ersten Augenblick als Zorn

wider ihre unschuldigeZofe auf. Dann schrieb sie einen Brief an Tökely,siegelte

ihn mit ihrem Bischofsring und schickteihn dem Ungetreuen. Er kam uner-

öffnet zurück. Bitter auflachend, betrachtete sie das Siegel mit dem ruhmredigen

Wahlspruch und zerrißden Brief. Sie verschloßsichin ihre Schlafkammer, aß
und trank drei Tage nichts, weinte und raste. Die horchendeZofe vernahm,
wie sie Tökely mit den rührendstenWorten, als ob er vor ihr stünde, laut an-

redete und beschwor. Als sie wieder zum Vorschein kam, wollte sie sortreisen;
sie sprach davon, nach Venedig zu gehen, wo sie einen Palazzo besaß. Aber es

war zu spät. Schon hatte der Türke Wien mit einem ehernen Ring umzingelt.
Da wurde die Jtalienerin ruhig, badete und ließ sich schmückenund begann,

einige ihrer früherenvornehmen Freunde, die sich trrtz der stürmischenZeit nach
ihrem Besinden erkundigten, zu empfangen. Sie war wie zuvor. Ja, sie schien

durch die Seelenleiden, die sie erduldet hatte, noch schönergeworden zu sein.
Die Belagerung Wiens war in vollem Gange. Bis ins Schlafgemach

der Jtalienerin drang das wilde Allahgeheul der anstiirmenden -Janitscharen,
das Kriegsgeschreider Vertheidiger, das Prasseln der Gewehrsalven und das Don-

nern der explodirenden Minen. Tag und Nacht erschrecktendie dumpfen Schläge
der großen Kirchenglockeauch jene Bewohner Wiens, die durch diese Noth-
zeichen nicht zum Kampf in die durch die Türken gesprengtcn Breschender Stadt-

mauer gerufen wurden.

Eines Abends, zu späterStunde, lag die Jtalienerin auf ihrem mit einem
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Löwenfell bedeckten Ruhebett und las beim Schein einiger Wachskerzen in einem

Buch, während ihre Zofe zu ihren Füßen in ihrer Angst um Rettung vor den

Türken zu beten schien. Auf einen bewegten Tag, an dem mehrere gefährliche
Stürme mit äußersterAnstrengung zurückgeworfenworden waren, war eine un-

heimlich ruhige Nacht gefolgt. Plötzlich erklang in der lautlosen Stille die

Haueglockr. Auf einen Wink ihrer Herrin ging die Zofe, ihre Angst verbergend,
hinab, um zu fragen, wer noch so spät Einlaß begehre. Sprachlos vor Aus-
regung kam sie zuriick und es bedurfte wiederholten Befehles, bis sie heraus-
stotterte, Herr von Tökely sei unten und bitte, vorgelassenzu werden. Nach
kurzem Stillschweigen, währenddessen sichdie heftigsten entgegengesetztenEmpfin-
dungen und mannichfachstenGedanken in dem aufgerichtetenKopf der Jtalienerin
kreuzten, gebot sie der Zofe kurz, Herrn von Tökely einzulassen und, so lange
er da sei, draußen zu bleiben.

Arpad von Tökely, der alsbald eintrat, war sehr verändert. Quer über
die Stirn trug er eine schwarzeBinde, unter der einige Blutstropsen hervor-
gequollen und eingetrocknet waren. Seine Uniform war zerfetzt; sein von Pulver-
dampf geschwärztesGesicht war mager geworden und zeigte die Spuren an-

strengender Kämpfe, erschöpfenderNachtwachen und sorgenvoller Aufregung. Er

schritt, ohne die geringste Verlegenheit zu verrathen, mit einer Bewegung auf
die Jtalienerin zu, als ob er ihre Hand ergreifen wolle. Sie aber,·ohne die

Stellung, in der sie ihn auf dem Löwener erwartet hatte, im Mindesten zu

verändern,fragte mit dem gleichgiltigsten Ton, den sie ihrer klopfenden Brust
abzwingen -konnte, was ihn zu ihr führe. Dabei verwandte sie keinen Blick von

seinem Gesicht; sie vermochte nicht zu errathen, was er von ihr wollen könne.

Nur empfand sie sofort, daß es ihm um etwas Anderes als um die Wieder-

anknüpsungdes zerrissenenLiebesverhältnisseszu thun war. Er schienzu schwanken,
welchen Ton er gegen die Frau, die er so tief beleidigt hatte, wählen sollte;
dann sagte er mit grsenkter Stimme, er habe eine Bitte. Er befinde sich in

einer furchtbaren Lage, aus der Niemand als sie, wenn sie das Vergangene ver-

geben und vergessenwolle, ihn vielleicht erretten könne« Um was es sichhandle,
fragte sie kurz. Um meine Braut, sagte er entschlossen. Ein Laut der Ueber-

raschung entfuhr ihr. Auf solcheKühnheit war sie nicht gefaßt. Ohne ihre
Aufforderung abzuwarten, zog er einen Stuhl zu ihrem Ruhebett und setzte sich;
er vermied es, sie anzusehen, während ihr Auge festgesogen an seinem Antlitz
hing. In kurzen Worten, ohne eine Gemüthsbewegungzu verrathen, erzählte
er hierauf, dasz seine Braut, als sie«mit ihren Eltern vor den Türken nach
Mähren flüchtete,einer schweifendenAbtheilung Janitscharen in die Hände ge-

fallen sei. So viel er zu erfahren vermochte, habe die Horde die Eltern nieder-

gemacht, das Mädchenaber als willkommene Beute ins Türkenlager geschleppt,
wo« sie, wie er von einem Ueberläuserwisse, sichjetzt befinde und ihrer Schönheit
wegen von den übrigen Christensllaven abgesondert gefangen gehalten werde.

Während sie ihm zuhörte, bemerkte die Jtalienerin, dasz ihn das Schicksal
seiner Braut viel tiefer bekümmere, als er sie merken lassen wollte. Als er

schwieg, fragte sie gleichgiltig, was denn sie mit dieser Sache zu thun habe.
Zum ersten Mal sah er ihr voll ins Gesicht. »Du sollst sie retten«,

sagte er. »Jch?«, rief sie beinahe lachend aus; »wir kann ich denn Dass-W
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»Geh hinaus ins Türkenlagerzum Großvezier und bitte sie frei«, sagte-er fast

flüsterndz»Dir kann kein Mann widerstehen, wenn Du willst, auch nicht der

Großvezier.« Die Jtalienerin konnte einen Ausschrei der Verblüfsung nicht er-

sticken. Sie ließ die Füße vom Lager sinken und richtete den Oberkörper auf.
Eine Minute glaubte sie wirklich, er sei verrückt geworden. Sie gewahrte, daß
Tökely eine Thräne unter dem Lid hervorquoll. »Meinst Du Das im Ernst?«

fragte sie. Er zucktedie Achseln. »Ich kanns ja begreifen«,sprach er, »wenn

Du mich auslachst und sortjagst mit meiner Bitte, aber· . .« Er hatte einen

Appell an ihre Großmuth hinzufügenwollen; er brachte ihn nicht über die

Lippen. »So bleibt mir nichts übrig als ein verzweifelter Versuch, ob ich mich
mit ein paar verwegenen Kerls zu ihr durchschlagenkann«,fuhr er fort und

stand auf; »aber das ganze Lager liegt dazwischenl«Offenbar kam ihm jetzt
der Gedanke, zu erproben, ob denn von der grenzenlosen Gewalt, die er ehedem
über dieses Weib ausgeübt hatte, gar nichts übrig sei. Er warf sich vor ihr
nieder, ergriff ihre beiden Hände und sah ihr mit wortlos flehendem Ausdruck

in die Augen. Sie fühlte sich bei der körperlichenBerührung von einem Nach-
gefühl der Empfindung überrieselt, mit der Tökelh sie geknechtethatte; aber, statt
sie zu rühren, weckte Das den Haß in ihr. Zornig hieß sie ihn aufstehen. Er

gehorchte,während sie sich an seinem bekümmerten Gesicht weidete. »Du liebst
Deine Braut wohl sehr?« fragte sie. Er nickte. Als sie fortfuhr, ihn über
den Namen seiner Braut und andere Umstände auszufragen, gab ihm ihr an-

scheinenderwachendesInteresse neue Hoffnung. »Du kennst sie ja«, rief er mit

plötzlichemEinfall, ,,entsinnst Du Dich nicht eines hübschen,blondhaarigen
Mädchens, das Dir täglich irgendwo zu begegnen und Dich zu grüßen wußte?
Wie oft stand sie an Deinem Hausthor, wenn Du kamst oder gingstl Sie war

wie verliebt in Dich. Jhre armen Eltern verboten ihr umsonst, Dir nachzu-
lauscn. Jch glaube, ich habe ihr zuerst nur darum gefallen, weil ich Dich kannte.

Arme Gretel« Während er so sprach, strich sichdie Jtalienerin mit der Rechten
leise über ihren linken Handrücken,als ob sie dort noch die Gluth jenes Kusses
von Mädchenlippenspürte. Die zu ihr ausschmachtendendunkelblauen Augen
erschienen vor ihrer Phantasie. Sie sahTötely an und preßte ihre Oberzähne
so fest auf die Unterlippe, daß diese weiß wurde. Dann beseuchtete sie mit der

rosigen Zungenspitze ihre Lippen und sagte: »Ich werde ins Lager zum Groß-

vezier gehen. Verschaffe mir nur die Möglichkeit,hinauszukommen-«Sie ent-

zog ihm die Hand, die er in stürmischerFreude zu küssenversuchte. Sie ent-

deckte-in seinem Auge das verstohlene Aufleuchten des Triumphes, daß sie, die

stolze Jtalienerin, obwohl von ihm verrathen, doch noch thun mußte, was er

wollte. Sie verabschiedete ihn. »Wenn mich der Großvezier nicht selbst bei

sichbehält, dann kannst Du Dir übermorgen Deine Braut bei mir abholen«,
waren ihre letzten Worte. Das häßlicheVerziehen des linken Mundwinkels,
mit dem sie diese Worte begleitete, entging ihm.

Il( Il-

Il-

Schon am zweitnächstenVormittag, der diesem Abend folgte, erfuhr Arpad
von Tökely durch das Gerücht,daß die Jtalienerin, begleitet von einem türkischen

Parlamentär mit weißer Flagge, wohlbehalten aus dem feindlichenLager in die
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Stadt zurückgekehrtsei. Jhrer Schönheit, so erzählte man, sei es gelungen,
dem alten Großvezier die Freiheit einer ganzen Schaar gefangener Christen-
mädchenabzuschmeicheln. Ueberall pries man ihren Heldenmuth und war geneigt,
statt sie ihres schändlichenGewerbes wegen zu verachten, the buhlerischenKünste
zu segnen und zu bewundern, durch die sie unschuldigechristlicheJungfrauen vor

einem erbarmungwürdigenLos gerettet hatte.
Tökely benützteden ersten ruhigen Moment, um von der Bresche, wo

er den Dienst versah, zur Jtalienerin zu eilen. Sie empfing ihn auf dem selben

Ruhelager wie vorgestern. Neben ihr kniete Tökelys Braut; ihr blondhaariger
Kopf lag auf dem Schoß der Jtalienerin, die mit ihrer linken Hand über ihn
hinstrich, als ob sie ihr Schoßhündchenstreichle.

Bei Tökelys Eintritt öffnete das Mädchendie Augen, hob den Kopf und

empsing, ohne sie zu erwidern, die stürmischenKüsse,mit denen ihr Bräutigam,
dem Thränen der Freude über die Wangen litfen, ihr erröthendesGesicht be-

deckte. Als er die Kniende an seine Brust emporheben wollte, sank ihr schlanker
Körper, ohne daß sie sich gesträubt hätte, wie durch eigene Schwere alsbald

wieder auf den Platz zurück,von dem er ihn fortzunehmen versuchte·
Auf seine sich überstürzendenFragen, was mit ihren Eltern geschehen

sei, wie es ihr ergangen, ob die Türken sie schlechtbehandelt hätten, gab sie
keine Antwort, als ob sie die Fähigkeit, zu sprechen, verloren hätte. Sie schien
sich vor ihrem Bräutigam zu fürchten und ließ, als er sie wieder an die Brust
ziehen wollte, ein leises, abwehrendes Wimtnern hören. Jhr abgehärmtes,schier
durchsichtiggewordenes Gesicht hatte einen angstvollen Ausdruck; ihre weit ge-
össnetenAugen hingen an den geschlossenenLippen der Jtalienerin, als ob Diese
für sie dem Manne, der siebedrängte,antworten müsse. Während die Jtalienerin
dieser sonderbaren Szene mit kaum merklichem Lächelnzusah, wickelte sie lang-
sam, in Gedanken, eine Haarsträhnedes Mädchens um ihren linken Zeigesinger.
»Wie es mir bei den Türken ergangen«, sagte sie endlich, ,,fragt Jhr nich1?«
Als Tökely sichentschuldigen wollte, unterbrach sie ihn: »Ihr thut Recht, nicht
zu fragen, Herr von Tötely. Alles ist ungefähr so verlaufen, wie Jhrs Euch
ja gedachthaben müßt, als Jhk mir dieses bedenktichcGeschäftauftkugt. Hoffent-
lichshabeich es zu Eurer Zufriedenheit ausgeführt. Seine Excellenz der Groß-
vezier ist ein sehr liebenswürdigeralter Herr. Ich mußte ihm schwören,ihm
nach Konstantinopel zu folgen, falls es ihm gelingen sollte, Wien zu erobern,
woran er nicht zweifelt. Zum Abschied hat er mir diese junge hübscheSklavin

geschenkt. Jch schenkesie Euch, Herr von Tökelyl« Und mit einem kurzen
Ruck riß sie den auf ihrem Schoß ruhenden Kopf des Mädchens empor-

War es der Schmerz oder eine andere Ursache: diese Worte der Jtalienerin
gaben dem Mädchendie Sprache wieder: »Nein, nein, nein«, schrie sie auf, »ver-
schenktmich nicht, Signoral Jch gehöreEuch, ich bin Eure Sklavin, so lang ich
lebel Verschenktmich nicht, Signora, bitte, bitte, bittel« Sie ergriff mit beiden

Händen die rechte Hand der Jtalienerin und ließ ungezählteinbrünstige Küsse
Mich auf sie niederregnen. ,,Dun1mes Ding«, sagte die Jtalienerin in dem

AüligenTon, mit dem man einem eigensinnigen Kinde zuredetz ,,dieser schöne
Heu-·ist Dein Bräutigam. Er hat Dich lieb. Er hat mich gebeten, Dich zu

befreien und ihm zu bringen;und weil ich alte Verpflichtungengegen ihn hatte-
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habe ichs gethan. Also -sei gescheit; weine nicht. Steh auf und geh mit ihm.«
Aber weder freundliche Worte noch der scharfe Ton, mit demdie Jtalienerin
dem Mädchen schließlichbefahl, aufzustehen und Tökely zu folgen, übten auf
das sich wie verzweifelt geberdende Geschfövfeine andere Wirkung, als daß sie
schluchzend,als ob ihr von ihrem Bräutigam die ungeheuerste Gefahr drohe,
fort und fort wiederholte: »Verschenktmich nicht, Signora, verschenktmichnichts«
Sie umklammerte mit beiden Armen den Leib der Jtalienerin und war offen-
bar entschlossen,sich nur mit Gewalt von dieser Stelle wegreißen zu lassen.
Jn den Zügen der Jtalienerin erlosch das Lächeln,mit dem sie bisher das Be-

tragen des Mädchens und die steigende Verlegenheit Tökelys betrachtet hatte;
sie wickelte ihren Finger aus der Haarsträhne los; ihre dunklen Brauen zogen

sich zusammen. »Herr von Tökely«, sagte sie streng, »es ist wohl nicht Euer

Wunsch, Eure Braut bei mir zu lassen. Ich ersucheEuch ernstlich, sie mit Euch
zu nehmen« Tökely näherte sich seiner Braut. Die aber bäumte sich gegen

ihn wie eine wilde Katze. »Rührt mich nicht anl« schrie sie; und wieder die

Jtalienerin umfassend-, flehte sie: »Laßt mich Eure Sklavin sein, Signora, ver-

schenktmichnicht, Signoral« Die Jtalienerin schüttelteden Kopf. »Wenn Jhr
Gewalt brauchen wollt, Herr von Tökely«, sagte sie: »ichwerde Euch nicht
hindern.« Tökely aber, erglühend vor Scham und Zorn, zuckte die Achseln,
verbeugte sich vor der Jtalienerin und wandte sich dem Ausgang zu.

»Vergeßtnicht, zurückzukommen«,rief ihm die Jtalienerin nach, »wenn
dieses starrköpsigekleine Fräulein wieder zur Vernunft gekommen ist. Bei mir

kann Eure Braut nicht bleiben.«

Während das Mädchen unter Thränen Ergüsse des Dankes und sklavi-
scherZärtlichkeit in den Schoß der Jtalienerin stammelte, befeuchteteDiese, die

Augen halb schließend,mit ihrer Zungenspitze ihre Lippen, mit einem Ausdruck,
als ob sie die betäubende Süße einer auserlesenen Rache genieße.

I I
I

So oft der Verzweiflungskampf in der BrescheTökely eine halbe Stunde

freiließ, kam er in den folgenden Wochen in die Wohnung der Jtalienerin, um

feine Braut von ihr zu holen; aber immer mit dem selben Mißerfolg. Das

Mädchen erklärte ihm, er sei ihr völlig gleichgiltig, ja, sie hasse ihn und sie
würde lieber sterben,als nicht mehr die leibeigene Sklavin der Signora sein,
die sie mit Gefahr ihres Lebens den fürchterlichenTürken entrissen habe. Sie

sprach von ihr, wie von einem höherenWesen, mit vor Inbrunst erbebender

Stimme und ekstatischenAugen. Sie war ihr die lebendige Verkörperung alles

Freien, Süßen, Prächtigen und Geheimnißvollen, das dem Leben den tötlich
schönenReiz verleiht. Dabei veränderte sie sich an Körper und Geist. Jn
ihrem hübschenKindergesicht, in ihren dunkelblauen Augen begann Etwas zu

erwachen, etwas Neues und Fremdes, das die innige Zuneigung, die Tökelh

bisher für seine Braut empfunden, zu einer Leidenschaftstachelte, wie er sie noch
nie gefühlt hatte, so daß ihn die Abweisung, die er, dem noch kein Weib wider-

standen, unter denAugen der von ihm weggeworfenen Jtalienerin erfahren
mußte, beinahe von Sinnen brachte. Er behauptete in seiner Raserei, daß sie,
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die immer die lächelndeZeugin seines verzweifelten Werbens war, durch geheime

Künste das Herz seiner Braut von ihm abwende. Die Jtalienerin lachte und

ließ Tökely mit dem Mädchen allein. Tökely ließ alle seine Künste spielen:
er bat, schmeichelte,flehte und drohte; aber er erreichte nur, daß sie ihn zuerst
bemitleidete und ihm schließlichihre Verachtung kaum verhehlte. Inzwischen
wurde die Stadt durch das Reichsheer und die Truppen der polnischen Krone

entsetzt und die Türken zogen ab, nachdem sie die noch übrigen christlichenGe-

fangenen niedergemetzelt hatten.
Seiner selbst kaum mehr mächtig,verklagte endlichTökely die Jtalienerin

beim erzbischöslichenGericht, daß sie ihm seine verlobte Braut durch teuflische
Hexenkunstentfremdet habe und an sichfessele.

Ein Dominikanermöncherschien bei der Jtaliencrin, um in erzbischöf-

lichem Auftrag festzustellen, welche Wahrheit dieser abenteuerlichen Anklage zu

Grunde liegen möge. Die Jtalienerin merkte, daß die Sache ernst zu werden

drohe; auch hatte sie sich an den Qualen und der Demüthigung Tökelys satt
geweidet. Daher rief sie das Mädchen vor ihr Angesicht unsd erklärte ihr, daß
sie nun ihr Haus verlassen und dem hochwürdigenPater dahin folgen müsse,wohin
er sie führen werde. Obwohl dem Mädchen fast das Herz brach, war es ihr
doch unmöglich, der Jtalienerin in irgend Etwas nicht zu gehorchen. Sie senkte
ergeben, wenn auch leichenblaß, das Haupt. Da streckte ihr die Jtalienerin,
die Hand leicht abwärts biegend, ihren Bischofsring hin, auf dessen Smaragd
das Mädchen niederkniend ihren Mund in einem langen saugenden Kuß preßte.
Die Jtalienerin aber drückte ihr, sie fest ansehend, den Stein des Ringes wie

ein Siegel auf die weiße Stirn, so daß der Abdruck des Wahlspruches der

Jtalienerin aus der feinen Haut zu sehen war, und flüstertekaum hörbar: »Du
bist mein.« Dann ging das Mädchenruhig mit dem Pater.

Einige Tage nachher war die Jtalienerin aus Wien verschwunden. Aber

auch das Mädchenwar aus dem Frauenkloster entsprungen, in das man sie
gesperrt hatte, um sie von ihrer seltsamen Bezauberung zu heilen. Man ver-

dächtigteden jungen Hebräer,welcher der Jtalienerin das sonderbare Verlangen
der jüdischenKaufmannsfrau überbracht hatte, dem Mädchen zur Flucht ver-

holfen zu haben, und setzte ihn ins Gefängniß; aber da ihm nicht das Geringste
zu beweisen war, mußte man ihn bald wieder freilassen.

——-s——-—--————————-——-—

Arpad von Täler sah seine Braut niemals wieder. Erst lange nachher
drang ein Gerücht zu ihm, daß sie, nachdem siedie Jtalienerin Jahre lang als

Dienerin oder Freundin begleitet und sich schließlichin Feindschaft von ihr ge-

trennt hatte, selbst eine der gefährlichstenCourtisanen Italiens geworden war.

Hamburg.
«

Alfred Freiherr von Bergen
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Anzeigen.
—«»—

Gedichte von Martin Greif. Mit einem Bilduiß des Dichte-keusch
einem Gemälde von Hans Thoma. Siebente, verbesserteund vermehrte
Auflage. Leipzig. C. F. Amelangs Verlag. "1903.

Ueber Greiss Stellung in der deutschenDichtkunst ist Neues nicht mehr
zu sagen. Jn seinem Lebenswerk steht ihm heute, Allen sichtbar, das Denkmal.
Warum es so spät erst sichabhob vom Grunde der Zeit: Das erklären, hieße,
eine Literaturgeschichteder zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts schreiben.
Nachdem vor einem Jahr ein stattlicher Band »Lieder und Mären« erschienen
war, liegt heute die siebente Auflage der ,,Gedichte«vor. Sie unterscheidetsich
von ihrer Vorgängerin in jeder Beziehung vortheilhast. Das Format ist hand-
licher geworden, Decke, Druck, Papier stimmen zu einem Bande von vornehm
moderner Erscheinung zusammen, der Text ist mit aller philologischenSorgfalt
behandelt, der Inhalt um manches Stück bester Art bereichert. Die merk-

würdigenAenderungen im Text älterer Stücke, die uns die vorige Aussage brachte,
sind meist wieder beseitigt. Wo es nicht geschah, liegen wirklicheVerbesserungen
vor. Nur für einige Fälle scheint mirs nicht ganz zweifellos. Da es sich um

Perlen handelt, möchteich·einladen, mitzuprüfen.

Kurzes Glück.

Schon wird im Feld es stiller
Mit jedem Tag,
Gedämpst sind Lerchentriller

Und Finkenschlag.
Des Laubes frische Helle

Weicht sattem Grün, —

O Frühling, wie so schnelle
Bist Du dahin! «

Die neue Ausgabe nennt das Gedicht»Fluchtdes Frühlings«und schließtes:

O Frühling,wie so schnelle
Vergeht Dein Blühn!

Der abgeänderte Titel beweist, daß die Pointe des Gedichtes in der sein
und zart vorbereiteten, plötzlichhervorspringenden Personisikation des fliehenden
Frühlings besteht; diesesZugeständnißwird aber wieder zurückgenommen,der

Flüchtling gewaltsam festgehalten, mit dem ,,Blühn« das Bild der Bewegung
ausgegeben und die Vorstellung eines Zustandes erweckt. Der Grund der Aende-

rung ist zwar ersichtlich,aber ungenügend.

, Jn der Sierra.

Dürstig Wasser der Sierra

Rinnt in den Guadalquivir,
Das Gezack der weißen Gipfel,
Trübt kein Mittagswölkchenmir.

Träumend von Granadas Nächten,
Schwank’ ich auf dem müden Thier

Und es bebt von all dem Zauber
Noch das bange Herze mir.
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Besser in"der Berge Wildniß

EhAls dort an Sennoras Thür;

Taghell wars in jenen 5.)?ächten,··,ll
kei-: Halb in Schlummer zieh’ ich hier.

Der-Schluß«derersten Strophe lautet jetzt: »Trübt kein Mittagswölkchen

schier«.Das ,,schier«sagt und thut nichts. Das ,,mir« setzt dagegen den Reiter

sofort in seiner vollen Gestalt mitten in die Landschaft, in der er unbedingt vor

Beginn der zweiten Strophe bereits sein muß,wenn das Gedicht nicht in zwei
Werke auseinanderfallen soll, in das eines Landschaftmalersund das eines Dichters

Das Bild von Alabaster. )

»O Vater, o Vater!

Jch weiß ein Bild

Von weißem Albater,
Das Vieles gilt.«

»Und wärs auch geringer,
Weis’ mal den Steinl«,,",
Da führt er am Finger
Ein Mägdelein.

»Sieh, Vater, die Hände,
Die schneeweißenKniel

Ohn’ Grenzen und Ende

Jch liebe sie.«
Nun heißt es:

»Sieh, Vater, die«-Hände,
Den Hals und das Knie!

Nein, der junge Mann ist kein »gelernter«Dichter, der in wohlerwogener
Absichtdie schöneRedefigur der pars pro toto bewußtanwendet (wozu sich die
Knie überhaupt und ganz besonders in diesem Fall schlechteignen). Hier ist
der Dual wirklich ganz unerläßlich. Denn wie sollte der Entzückteim Strom
seiner Empfindung hinter einander drei Substantioa mit ihren Artikeln, jedes
von anderem Geschlecht,korrekt hervorbringen? Und was geben die beiden .,den«
und »das« und das völlig leere »und« gegenüber dem ,,schneeweißen«?Ver-

gröbert der Hals nicht, statt den weißen Albater noch zu vergeistigen, wie es

das »sehneeweiß«thut?
Der geneigte Leser-, der mir beistimmen will, und der abgeneigte, der

mich pietätloserNörgelei beschuldigt: Beide sollen mir gleich lieb und werth
sein, wenn sie dazu beitragen wollen, daß der Dichterselbst recht bald in neuer

Auflage entscheide.
·

·

Großlichterfeldr.
J

Paul Garin.

Der Kampf ums Rosenrothe. Ein Schauspiel in vier Akten von Ernst
Halbt. Insel-Verlag Leipzig 1903.

Es ist ein Drama der starken Menschen, der gut weggekommenen, die

Willen gegen Willen zu setzen vermögen. Es sind Adelige, die ihren Kampf
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kämpfen, Vater und Sohn, vom Adel der Rasse, denen die Geste der alten

Kriegerkaste noch nicht verloren gegangen ist: nichts von der ,,Müdigkeit«der

»aussterbendenAdelsgeschlechter«,nur Wille: zum Leben, zur Macht. Der

Vater ist einer der ganzen Menschen, deren Wucht Alles niederzwingt, ohne

Kampf, ohne Bewußtsein fast des Sieges; und daß er einen adeligen Namen

trägt, ist wohlbedachte Absicht und bezeichnet-die ganze Haltung seiner Seele.

Seine Frau, die Mutter seiner Kinder, ist dieser Wucht ganz erlegen; ,,sie lebt

so nebenbei« und ,,ist zu Allen so gut.« Ob ein Drama diesen Zustand ge-

schaffenhat? Nichts davon klingt in die Gegenwart hinein und man glaubt es

nicht: sie ist von anderem Stoff; sie ,,ist wie ein großes Kind.« Aber ihre
Kinder haben das Blut des Vaters erhalten, seine Kräfte regen sich in ihnen,
und als sie sich auf Ziele richten, die der Vater mißbilligt, hebt der Kampf an,

ein furchtbarer Kampf, dem der Dichter die Größe einer modernen Titanenschlacht
gegeben hat. Trotz der Einfachheit seines Inhaltes ist es ein Drama der weiten

Perspektiven vor seinem Anfang und hinter seinem Ende: Etwas wie die Noth-
wendigkeit der ewigen "Wiederkehr packt uns bei diesem Stoff. Der Kampf der

Väter gegen die Söhne ist die Erscheinung aller zu rasch wachsenden Zeiten,
wenn die ,,mächtigen«Väter nicht Zeit haben, ihr Vorurtheil »zu Ungunsten der

Kommenden« nachzuprüfen,wenn die Kinder ihr Leben wollen, ihr »Rosenrothes«,
und nicht das der Eltern, das für sie keinen Glanz mehr hat. Jn solchen
Zeiten meldet sich das neue vierte Gebot, wie es Hardt gefaßt hat: »Du sollst
in dem Menschen, der Dein Sohn oder Deine Tochter geworden ist, den Menschen
ehren, auf daß es Euch wohlgehe und Jhr glücklichlebet auf Erden.« Es gab
Zeiten, wo man dies Gebot befolgte — man denke an Montaignes Vater —,

und heute beginnt ein verfeinertes Veranttvortlichkeitgefühl,den Sinn dafür wieder

zu wecken. Die Handlung kurz zu erzählen, ist nicht angängig; nicht, weil sie

zu komplizirt wäre: ihr fehlt alle Verschnörkelungund ihre Psychologieist schlicht
und stark. Aber das Beste des Dramas ist die Gluth des Geschehens-,ift das

Tempo der Empfindung; und diese Eigenschaften würden verloren gehen. Da-

durch, daß alle Personen des Schauspieles am selben Konflikt leiden, kommt in

das Ganze eine Spannung der Atmosphäre,deren Druck manWort für Wort

zu spüren vermeint, die aber eine reine künstlerischeLeistung ist und nur fest-

gestellt, nicht analhsirr werden kann. Die Zeit der Handlung ist die Gegenwart
und die äußerlicheForm ist die des realistischen Dramas: und doch ist Vieles

in dem Stück, was es darüber hinaushebt. Die zeitlicheGebundenheit der vier

Akte, die Einheitlichkeit der Handlung, die nur einen Konflikt kennt, und auch
die Sprache, die die Sprache moderner, aber außerordentlichkultioirter Menschen
ist, sind die Anzeichen der Absicht auseine höhereStilform. Mir ists das Werk

eines gebotenen Dramatikers und eines Künstlers-

Florenz.
«

Adolf Gottschewski.

Evangelium und Kirche. Von Alfred Loify. Autorisirte Ausgabe nach ·der

zweiten,vermehrten, bisher unverbffentlichtenAusgabe des Originals von

Johanna Griåre-Vecker. München,Kirchheim, 1904. -

Wer die Schätzedes Katholizismus kennen geletnthat,wiinscht,sieder Mens ch-
heit zu erhalten, die ihrer heute vielleichtmehrals je bedarf. Aber dieseSchätzeliegen
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im Gebietedes Gemüthesund der Phantasie, nicht in dem des Jntellektes, und wenn

ihre Pflege nicht in Aberglauben und Fanatismus ausarten soll,so müssenihr helle-
nischeHumanität, moderne Wissenschaft und deutscheKritik korrigirend zur Seite

gehen. Pius IX. hat den Einfluß dieser unentbehrlichen Mächteaus der Kirchever-

bannt und mit Hilfe bigotter Möncheund Nonnen aus dem Katholizismus ein Ge-

mischvon wüstemAberglauben und weltlichen Herrschaftansprüchengemacht. Die

Auseinandersetzang zwischen diesem Betschwesterkatholizismusund dem vernünf-

tigen Katholizisinus, der für alle Zeiten lebensfähigbleiben könnte, ist 1870 durch
die bekannten politischen Ereignisse unterbrochen worden, scheintaber jetzt, wo der

politische Katholizismus Frankreichs in der Grube liegt, die er Anderen gegraben
hat, wieder in Fluß kommen zu sollen. Es wäre ja auch geradezu wunderbar, wenn

in einem so geistreichenVolke Keiner mehr ausstiinde, den Geistder Chateaubriand,
Lacordaire, Montalembert wieder zu erwecken,die vor zwei bis drei Menschenaltern
den auch damals in Frankreich totenKatholizismus wiederbelebt haben.·Ein schönes
Buch eines der französischenReformkatholiken liegt uns jetzt in einer guten deutschen
Uebersetzungvor: Loisys »Evangelium und Kirche«.Alfred Loisy stellt der durch
das »Wesen des Christenthumes«von Harnack vertretenen protestantischen Leere
die katholischeFülle gegenüber. Er nimmt die Hauptergebnisseder protestantischen
Bibelkritik an und läßt«Dogma, Kirchenverfassung und Kultus als Produkte der

historischen Entwickelung entstehen; aber erfaßt diese Produkte nicht als eine aus

fremden Substanzen gewobene Hülle auf, die das Christenthum umschlossen, sein
Wesen verborgen und erstickt hätte,sondern als Theile des Baumes, die, allerdings
unter der Einwirkung fremder Einflüsse.,ausdem von Christus gepflanzten Keim sich
organisch entwickelt haben. In dem Versuch, modern katholischenAberglauben als

harmlose Frömmigkeitpflegezurechtfertigenund weltlicheHerrschaftgelüstederKurie
als nicht vorhandennachzuweisen,gehter zu weit; aberdas Erste läßt sichmit seiner
Nationalität, das Zweite mit seiner Lage entschuldigen. Jedenfalls zeigt er den

einzigen gangbarenWeg, auf dem die katholischeKircheaus dem Elend heraussinden
kann, in das sie romanische Unwissenheit und Bigotterie und klerikaleHerrschsucht
gestürzthaben. Jn der KölnischenZeitung las ichneulich,daßder Abbå LoisyPro-
fessor an der katholischenHochschulefür Theologie in Paris war, daß ihm der Erz-
bischofvon Paris die venialegendi entzog, daß er dann Lehrer an einer Staats-

schule,der Ecole des Hautes Etudes wurde, daß aber der Erzbischofseinen Semi-

naristen auch den Besuch der dortigenVorlesungen Loisys verbot und daß den Heri-

kalen Buchhändlerndie Weisung zugegangen ist, Loisys Schriften aus ihren Aus-.

lagen zu entfernen Privatim ersahre ich, daß diese Weisung auchvon den katho-
lischenBuchhändlernDeutschlands befolgt wird. Unsere klugen Centrumssührer
habenjetztzu entscheiden,ob sie sichden Totengräbernoder den Wiederbelebern an-

schließenwollen. Die politischeLebenskraft, die der deutscheKatholizismus den be-

kannten geschichtlichenVorgängen verdankt, verbürgtnicht im Mindesten—seine zu-

künftigegeistigeLebensfähigkeit.

Neisse. Karl Jentsch.
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«

Die neuste Aera.

Iumelften Januar ist von der Diskontogesellschaft die Generalversamm-
« lung einberufen, in der die Erhöhung des Kapitals um 20 Millionen

Mark sanktionirt werden soll. Das ist das Denkmal, das dem toten Hansemann
errichtet wird. Ein Denkmal nach der Mode, die man allmählichsatt bekommt-

Nicht um eine Mark sind die Kurse gestiegen, als die Botschaft aus dem rothen
Hause Unter den Linden kam. Man gewöhntsich eben an Alles; und die vielen

Millionenerhöhungenhaben den Reiz der Seltenheit verloren. Während der

letzten Wochen des vorigen Jahres erlebte Deutschland alle erdenklichen Ber-

schmelzungenund Erweiterungen von Banken. Große und kleine Aktienbanken,
Privatsirmen: Das wirbelte nur so durcheinander. Rechter Hand, linker Hand,
Alles vertauscht. Für die Anwälte und Notare wars eine gute Erntezeit. Da-

bei ein hastiger Eifers als studirte ein Jongleur seine Kugelipiele für die Oeffent-
lichkeit ein. Besonders sichtbar wurde diese Eilsucht durch die verblüsfendeGe-

schwindigkeit,womit die KölnischeWechsler-«und Kommission-Bank zuerst in den

Coneern der Dresdener Bank und dann, als die Dresdenerin das Joch der Ehe
mitSchaaffhausen auf sich genommen hatte und auf andere Liaisons im West-

fälischenwohl oder übel verzichtenmußte, in den Concern der Diskontogesellschaft
geworfen wurde. Da rede noch Einer von lange vorbedachten, weitausschauenden
Plänenl Stiller Neid und ein brennendes Rachegefühlhaben manchem mrgalo-
manischen Trachten ins Leben geholfen. Etliche falsche Starts: dann schoßdie

wilde, verwegcne Jagd nach dem Rekord stracks auf das Ziel los, an dem die

,,Ueberbank«möglichschien. Das Wettrennen wurde mit dem selben Interesse
beobachtet wie irgend ein anderes Sportereigniß. Dabei wandten sichdie Blicke

naturgemäßden alten Favorits zu, die diesmal nicht an der Tete waren· Einzelne
dieser besser klassirten Banken fühlten sich in ihrem Stolz gekränktund gaben

Extravorstellungen, um einem hohen Adel und p. t. Publilo zu zeigen. daß auch sie

nicht von Pa ppe seien, trotzdem man sie überrumpelthabe. Die erhosfteWirkung
blieb natürlichaus. Die DeutscheBank aber, die es am Meisten anging, that, als

ob sie von dem Lärm gar nichts merke, und wandelte äußerlichunbewegt ihre ge-

wohnte Bahn. Das war jedenfalls das Klügste und Bornehmste. Jhr Ruf hat
nicht darunter gelitten, daß sie verschmähte,in den Wirbel hineinzuspringen, der

unsere Finanzwelt plötzlichgepackt hatte und wie toll umhertrieb.
Alles, was ist, ist vernünftig-So hat es denn auch der »Aera« der Banken-

susionen an Lobrednern nicht gefehlt, die uns den tiefen volkswirthschaftlichen
Sinn dieser Großthaten enträthselten und Deutschland als ein glücklichesReich

, priesen, das auch auf diesem Felde im rechten Augenblick die rechten Männer

gefunden habe. Dem Publikum, dem tagaus, tagein von den Früchtender »Aera«

vorgeschwatztwurde, ist nicht zu verdenken, daß es sich leicht zu diesem Flug der

hohen Meinung bekehren ließ. So leicht, daß es sehr bald den Respekt vor den

großen erfern verlor und das Allerneuste wie etwas Selbstverständlicheshin-
nahm, als einen Fortschritt, der eigentlich längst gemacht werden mußte. Un-

gefähr wie den Uebergang vom Dampf zur Elektrizität. Doch vergebens sucht
man nach einer triftigen Begründung des Weisheitspruches, der mit den Bankeni

susionen ein neues Zeitalter beginnen läßt. Eine neue Mode ists, keine neue
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Epoche. Und die Mode erinnert bedenklich an die Reifröcke,mit denen das dritte

französischeKaiserreich sich aufbauschte, ehe es zusammenklappte. Bei uns hat
man in der letzten Zeit ja fast vergessen, daß es im deutschen Wirthschaftleben
außer den Banken noch andere wichtige Faktoren giebt. Das Auge blieb in

die Behrenstraße gebannt, wo des Hokuspokus kein Ende war. Die Banken

und immer wieder die Bankenl Zu meinen Bekannten zählte ich einst einen

Mann, der allerlei vortreffliche Eigenschaften hatte, mir aber in einem Punkt
stets ein Räthsel blieb: ich konnte niemals feststellen, wer seine reine Hemden
-trage. Aehnlich ist es mir in den letzten Wochen mit der deutschenFinanzwirth-
schaftergangen, als mir die Bankenwäschevor den Augen flimmerte. Die Frage
wurde fast schon zur sier Idee, sie ließ sich nicht verscheuchenund verdarb mir

die Weihnachtfreude. HöchsteZeit, mit diesem Unng abzurechnen.
So lange unsere Großbanken sich daran genügen ließen, mit der ökono-

mischen Entwickelung des Reiches Schritt zu halten, so lange sie das Aufsaugen
kleiner Institute und Bankgeschäftemaßooll und in gemächlichemTempo be-

trieben, etwa wie ein Baumftamm die Lebenssäfte aus dem Boden zieht, um

wachsen zu können: so lange duifte man ihr Gedeihen mit dem freudigen Ge-

fühl begleiten, daß sie im Riesenorganismus unserer Volks- und Finanzwirth-
schaftihren Platz ausfüllten und mit ihrer Funktion nicht nur sich selbst, sondern
auch dem Lande nützten. Da hatte denn Deutschland auch allen Grund, auf
seine großen Banken stolz zu sein. Die tolle Mode dieses Winters aber, die

Sucht, statt organischen Wachsthumes Kapitalverwässerungenanzustreben, kann
die deutschenGroßbanken in Verruf bringen. Wir sehen persönlicheMotive,
aber keine Persönlichkeiten.Früher ragten einige Männer um Haupteslänge
hervor, starke Naturen, die selbst nicht zu kurz kamen und dochstets an die Sache
dachten. Ietzt fehlen solcheGestalten, die ihren Instituten den Stempel der

eigenen Individualität aufprägen, und überall drängt und schiebtdas kleinlich
Persönlichesich in den Vordergrund. Nur keine Dithyrambenl Die »Aera« der

Bankenfusionen befriedigt durchaus kein dringendes Bedürfniß der modernen

Wirthschaft. Das behaupten nur die Hofpoeten,·diedas neue Regime so schwang-
voll besingen. Was jetzt geschieht,dient nur den privaten Sondergelüsten eines

Häufleins minder Begnadeter, die eine Leiter brauchen, um höherhinauf klettern

zu können. Nur durch ein zerbrechlichesPhrasengerüstläßt sichein Zusammen-
hang zwischen den Bankenfusionen und dem Syndizirungstreben der Industrie
konstruiren. Als faeon do papier mag es hingehen, daß man beide Erschei-
nungen in einem Athemzuge behandelt; wer sie im Ernst neben einander stellt,
ist ein Thor oder ein Windmacher. Schon-das vorhin erwähnte Beispiel der

KölnischenWechsler- und Kommission-Bank lehrt ja, daß diese Fusionen nicht
immer auf natürlichemWege aus den Verhältnissen hervorgehen. Man reiße
aus einem industriellen Verband ein noch so unscheinbaresPartikelchen los: und

der ganze Leib wird von krampfiien Zuckungen ergriffen werden. Die indu-

striellen Syndikate haben ermöglicht,was vor ihnen und ohne sie ganz unmög-

lich war: eine gesunde Regelung der Produktion und der Preise. Oft hatte

mans vorher mit bloßen Verabredungen versucht, —- stets vergebens, trotz
Allem Aufwand an Feicrlichkeit. Das Syndikat ist und bleibt die ultjma ratio

der Industrie. WelchesGeschäftaber könnten zwei selbständigeBanken nicht ge-
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meinsam machen, ohne daß die Einheitlichkeit der Aktion darunter litte? Noch
in keinem einzigen Fall ist eins der üblichenKonsortialgeschäftean der Un-

zulänglichkeitder Konsortialmethode gescheitert. Man darf sogar behaupten,
daß gerade diese Art, Geschäftezu unternehmen, auf die Kapitalisten einen guten
Eindruck gemacht hat; die Leute sagten sicheben: Je mehr Pathen, um so größer
die Zuverlässigkeit,um so werthvoller die moralischeBürgschaft.Diese Möglich-
keit wird durch die Lust am Fusioniren eingeschränkt,denn die Fusionen ver-

mindern die verfügbareZahl der Garanten. Wenn sich früher die Dresdener

Bank mit dem Schaasshausener Bankoerein zu einem einzelnen Geschäftver-

band, so war die Emissilon von zwei angesehenen Instituten empfohlen und ge-

schützt,von denen jedes auf eigenen starken Füßen stand. Ietzt bürgt für eine

Gründung von Dresdener und Schaasfhausen nur ein Unternehmen, das wahr-
scheinlichnie entstanden wäre, wenn beide Theile sich nicht zu schwachgefühlt
hätten,um allein den Kampf ums Dasein weiterzuwagen. Die bewährteMethode
des Konsortialgeschäfteswird aber durch die neue Manie noch nach anderer

Richtung geschädigt.Die Folge der Fusionirungen ist die Blähung der einzel-
nen Gruppen; und dadurch werden alte Gegensätzeverschärftund neue geschaffen.
Wer etwa bezweifelt, daß zwischen so erhabenen Gebilden der Kultur, wie es

die großen Aktienbanken sind, Gehässigkeitund schroffeAntipathien überhaupt
vorkommen können, braucht nur daran zu denken, daß neulichder Direktor Korn-

feld aus Budapest nach Berlin berufen werden mußte, um als Unterhändler

zwischender Deutschen Bank und der Diskontogesellschaftzu fungiren, zwischen
Banken also, die so nah benachbart sind, daß sichdie Direktoren fast vom Fenster
aus unterhalten könnten. Und selbst diesem Spezialgesandten, der mit allen

Salben geschmiert ist und den noch kein Minister jemals mit einem Nein ent-

ließ, gelang es nicht, zwischenKanoniers und Charlottenstraße eine Brücke zu

schlagen. Ganz sicherwerden diese Antagonismen jetzt noch ärger werden. Das

industrielle Syndikat legt dein Einzelnen Beschränkungenauf und dient zu ver-

söhnlichemAusgleich; die Bankensusionen führen in die Regionen maßlosen
Größenwahnes. Selbst so markige Individualitäten wie Thyssen, Haniel und

Stinnes haben sich, um das Syndikat nicht zu hindern, unter die Zuchtruthe
gestellt und der Gemeinschaft Opfer gebracht. Die Regisseure der Bankenfnsionen
träumen nur von Machterweiterungen, denken zunächstnur an ihre liebe Person.
Auch der Industrie werden diese Fusionen nicht nützen. Der Industrielle konnte

sein Geldbedürfniß leichter befriedigen, als das Bankenkapital noch nicht so kon-

zentrirt war, wie es künftig sein soll und wird. Lokale Zugehörigkeitwird,
nicht zum Vortheil der Industrie, allmählichden Rücksichtender Centralstelle
untergeordnet werden, die vielleicht allzu eifrig streben wird, die ganze Welt zu

umspannen. Und während die industriellen Syndikate geeignet sind, wirthschaft-
lichen Krisen vorzubeugen oder sie doch zu mildern, kann aus den Bankensusionen
in Krisenzeiten eine nicht zu unterschätzendeGefahr erwachsen. Die Unruhe des

Publikums wird in solchen Zeiten um so größer sein, je weniger selbständiges
Kreditinstitute vorhanden sind, Ein Run könnte dann furchtbare Wirkungen
haben. Für Kreditentziehungen gäbe es nicht so schnell wie heute Ersatz. Die

Banken sind die Kanäle, durch die dem Handel und Gewerbe die Volksersparnisse
zugeführtwerden. Ie mehr solcherKanäle, um so besser. Auch für das Gemein-

wohl ist alsopvon den Bankensusionen nichts«Ersprießlicheszu hoffen· Dis.
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